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  Es kommt wie das Unwetter, vor dem der Wetterdienst gewarnt hat. Tagelang angekündigt und niemand will es kommen sehen. Dann ist es da – mit Blitz und Krawumm.


  So empfinde ich es, als mein Vater zwischen der Lauchcreme und den Filetspitzen im Serano-Schinken, zwischen dem Klappern des Bestecks auf den eckigen Tellern und der leisen Jazz for Dinner-Berieselung aus dem CD-Player verkündet, dass es die Möglichkeit gibt, für ein Jahr nach China zu gehen. Nicht nur er, sondern wir alle. Also meine Mutter und ich inklusive.


  In den vergangenen Monaten war er immer mal wieder für einige Wochen in Nanjing, einer Sechs-Millionen-Stadt im Osten Chinas gewesen. Wenn er zu Hause anrief, klang die Idee mit, eine längere Zeit dort zu verbringen. Ich habe das nicht ernst genommen – wer geht schon nach China, und dann auch noch östlicher als fernöstlich? Wir doch nicht! Mein Vater ist jemand, der bis zum Umfallen arbeitet, der würde sein Pensum in den nächsten Wochen schaffen – dachte ich – und Mama und ich blieben verschont von einem so gigantischen Ortswechsel – dachte ich. Ob ich mir mal jemanden suchen sollte, dem ich das Denken überlassen könnte?


  Genauso sagt Daddy es nun: „Es gibt die Möglichkeit …“ Und es hört sich nicht an, als sei es eine Übung oder ein Austesten der Befindlichkeiten.


  Es klingt zwar vage, aber ich spüre sofort, wie real und ausgereift die Idee ist, hier in Frankfurt alles zurückzulassen.


  "Ab wann?", frage ich.


  Er sieht mich an. "In der Direktion lassen sie mir freie Hand. Sie wissen, dass ich Familie habe und wie wichtig mir deine Schulausbildung ist. Ich würde es so einrichten, dass du zu Beginn des Schuljahres an der Internationalen Schule einsteigen kannst. Ein glatter Schnitt, sozusagen." Er lächelt über sein Weinglas hinweg.


  Ich lasse die Info sacken. Es klingt weichgespült. Passt irgendwie gar nicht zu meinem toughen Dad .


  Der Beginn des nächsten Schuljahres ist im August. Jetzt ist es Anfang Juni – letzte Tage in der zehnten Klasse vor den Zeugnissen.


  Ich habe keinen Hang zu Gefühlsausbrüchen. Es passiert mir selten, dass ich ohne nachzudenken Reaktionen zeige – in diesem konkreten Fall zum Beispiel mit den Tellern werfe, laut aufheule und eine Mammutszene veranstalte. Ich weiß, dass meine Freundin Caro glaubt, ich hätte mitunter das Gemüt eines Gefrierfachs, aber damit liegt sie falsch. Gefühle haben und Gefühle zeigen sind zwei völlig verschiedene Dinge, finde ich. Mein Vater zum Beispiel schätzt es, dass ich in der Regel einen kühlen Kopf bewahre. Er glaubt, diesen Wesenszug hätte er mir vererbt, und hält ihn für eine positive Eigenschaft.


  "Was passiert, wenn du ablehnst?", will meine Mutter wissen und stapelt die Teller routiniert übereinander, schiebt sie an den Tischrand und stützt dann den Kopf in die Hände, die Ellbogen auf die Tischplatte.


  Mein Vater zuckt die Schultern. "Dann müssen sie das akzeptieren. Aber ich würde ungern auf diese Chance verzichten. Das Hotel in Nanjing, dessen Aufbau ich betreuen soll, wird eine der ersten Adressen am Ort. Sie lassen mir Handlungsfreiheit. Ich könnte viele Pläne verwirklichen. Ich hätte großen Spaß daran."


  Mein Vater arbeitet im Management einer großen Hotelkette, ein Job, in dem er mit seiner analytischen, ehrgeizigen Art aufgeht. Dass sie ausgerechnet ihn dafür auserwählt haben, das Haus in China mit aufzubauen, ist echt eine Ehre.


  Mir ist nur noch nicht klar, was das alles für mich bedeutet. Ich sortiere die Brocken und weiß nicht, ob ich soeben etwas Wunderbares erfahren habe oder ob sich eine Katastrophe anbahnt.


  Und meine Mutter, die Künstlerin, offenbar auch nicht. "Was mache ich mit meinen Bildern? Sonja rechnet fest mit mir, ihre Galerie läuft gerade so gut an. Es würde sie um Längen zurückwerfen, wenn sie auf meine Aquarelle verzichten müsste."


  Mein Vater greift über den Tisch und legt seine Hand auf die meiner Mutter. "Isa, die Galerie ist Sonjas Baby, nicht deins. Sie wird eine andere Künstlerin glücklich machen, wenn du deinen Platz dort räumst, da kannst du sicher sein. Es geht jetzt um dich und um Dinah und mich. Mit deinen Bildern wirst du überall Aufsehen erregen. Stell dir nur vor, welch internationales Publikum auf deine Werke aufmerksam werden könnte, wenn du zum Beispiel das Foyer des Hotels damit gestalten würdest."


  Ich sehe die Augen meiner Mutter aufleuchten wie zwei Wunderkerzen. Aha, für sie ist es soeben in Richtung "Wunderbar" gegangen. Für mich noch lange nicht.


  "Wo hätte ich mein Atelier? Auch im Hotel?", erkundigt sich meine Mutter.


  Mein Vater schüttelt den Kopf. "In der Villa, die die Firma für uns anmieten wird, wird es einen Raum geben, den du als Atelier nutzen kannst."


  "Wir bekommen eine Villa?", hake ich ein und bin immer noch tausendundeine Meile weit weg von dem Gefühl, in einer Luxushütte mit Atelier in Nanjing zu wohnen statt in einer Fünf-Zimmer-Wohnung über den Dächern von Frankfurt mit Blick auf den Messeturm.


  Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Mit roten Lampions und goldenen Bommeln verzierte Dächer mit geschwungenen Rändern, kleinfüßige Chinesinnen in glänzend rosa Kimonos, silberne Tabletts mit Teetassen in Puppengröße, schillernde Goldfische in sorgfältig angelegten Teichen, über die gebogene Holzbrücken führen, Frühlingsrolle mit orangefarbener Sauce, Glasnudelsuppe in blau bemalten Schälchen mit Porzellanlöffelchen … Mein Bild von China setzt sich aus dem zusammen, was ich beim Zappen im Doku-Channel mitbekommen habe, und aus meinen Besuchen im China-Imbiss unten neben dem Fitness-Center. Ich vermute, das bringt mich nicht weiter.


  Dann beginnt mein Herz zu rasen wie die Düse eines Airbus‘. Irgendwie kommt es mir selbst verspätet vor, zeitverzögert. Was wird aus mir und Timo? Wie soll unsere Beziehung überleben, wenn wir ein Jahr lang getrennt sind?


  "Du bist blass, Dinah", sagt meine Mom und mustert mich wie eine übermotivierte Arzthelferin. "Ist dir nicht gut?"


  Mein Dad beugt sich auch vor. "Hey, was ist los, Schatz?"


  Ich schlucke schwer und spüre, dass mir feuchter Schweiß auf die Stirn getreten ist. "Ich kann nicht mit nach China", bringe ich hervor. Meine Stimme klingt in meinen eigenen Ohren fremd.


  Meine Eltern weichen zurück, meine Mama verzieht den Mund, mein Vater runzelt die Stirn.


  "Was soll das heißen?", fragt mein Dad, nicht streng, aber bestimmt.


  Ich spüre die Tränen aufsteigen. "Ich kann nicht ein Jahr lang von Timo weg sein. Wie soll das gehen?", frage ich verzweifelt. "Das halten wir nicht aus. Niemals!"


  Meine Eltern sacken gleichzeitig zusammen, als hätte jemand die Luft aus zwei Reifen gelassen. Unfassbar, aber wahr – sie wirken erleichtert. Nach dem Motto: Na, wenn es sonst nichts ist …


  Ich spüre Daddys feste Hand auf meinen Fingern, die sich um die Tischplatte gekrallt haben. Tatsächlich werden sie unter seiner Berührung weicher. Er nimmt meine kalten Finger in beide Hände und streichelt sie. "Liebling, das ist absolut verständlich, dass du dir um deinen Freund und eure Beziehung Sorgen machst. Aber ich meine, so eine Chance wird dir im Leben nicht mehr geboten. Das verstehst du, oder? Auf der Internationalen Schule Erfahrungen zu sammeln, das eröffnet dir Möglichkeiten, von denen du sonst nur träumen könntest. Du wirst danach Englisch sprechen, als wäre es deine Muttersprache. Und das ist nur jetzt machbar, jetzt, wo du dich noch nicht festgelegt hast, wo du noch nicht … wie soll ich sagen … sesshaft geworden bist. Du bist jung, Dinah, verbau dir deine Chancen nicht durch kleinbürgerliche Engstirnigkeit."


  Kleinbürgerliche Engstirnigkeit. Ich lasse diese Umschreibung auf mich wirken. Sie schmeckt bitter auf der Zunge wie Espresso ohne Zucker und verursacht mir Magenschmerzen, als ich schlucke.


  "Eines darfst du auch nicht vergessen", fügt meine Mutter hinzu. Sie selbst hat sich offenbar in wenigen Minuten mit der Aussicht angefreundet, dass ihre Existenz in den Grundfesten erschüttert wird. "Wenn eure Liebe echt ist, wenn sie wirklich Bedeutung für deine Zukunft hat – und davon gehe ich bei einem geradlinigen Typ wie Timo aus –, dann wird sie dieses eine Jahr auch überstehen."


  Da ist was dran, oder? Mir leuchtet das sofort ein, aber dann meldet sich diese andere Stimme in mir, piepsig, dünn, kleinkindhaft und so leicht zu überhören, aber sie rechnet mir vor, wie viele Wochen ein Jahr hat, wie viele Tage, wie viele Stunden. Zeit, die ich nur in Gedanken bei Timo sein kann.


  Als ich mir vorstelle, dass wir jeden Tag mailen und skypen können, wird mir auf einmal selbst klar, dass ich meine Entscheidung unbewusst bereits getroffen habe. Aber ich lasse meine Eltern das nicht spüren. Ich brauche noch mehr Input.


  "Was ist, wenn ich ablehne und hierbleiben möchte?"


  Für ein paar Sekunden herrscht wieder Schweigen am Tisch. Meine Mutter dreht den Kaffeelöffel zwischen Daumen und Zeigefinger, mein Vater starrt auf seine Hände. "Wenn du nicht mit willst, bleiben wir hier", sagt Daddy schließlich. Ich mustere ihn, um herauszufinden, wie ernst es ihm damit ist. "Aber ich brauche Argumente dagegen. Und 'Timo nicht allein lassen' gehört definitiv nicht zu den Argumenten, die für mich zählen würden."


  Wut steigt in mir hoch. Mit Trotz gemischt. Ich reiße mich zusammen. Damit komme ich bei meinem Vater sowieso nicht weiter. "Du hältst meine Beziehung zu Timo für eine alberne Teenagerliebe, ja?"


  "Das habe ich nicht gesagt. Du weißt, dass ich deinen Freund und seine Ansichten sehr schätze. Ich meine nur, dass dein Timo auch keine Rücksicht auf dich nehmen würde, wenn ihm im umgekehrten Fall ein solches Angebot gemacht werden würde. Du würdest dann auch selbstverständlich denken: Na ja, gut, wenn er seine Chance nutzt. Warum soll es in deinem Fall also anders sein? Wie deine Mutter schon sagte: Es muss nicht das Ende eurer Beziehung bedeuten. Es ist sogar eine ausgezeichnete Prüfung für euch, ob ihr wirklich füreinander geschaffen seid und eine gemeinsame Zukunft habt. Was mich im Übrigen, wie du weißt, sehr freuen würde."


  "Welche Argumente würden zählen, wenn ich ablehnen sollte?"


  Es bereitet mir fast Spaß, meinen Dad nun auf die Probe zu stellen. Er würde sich aber nie eine Blöße geben, wie ich ihn kenne. Erfahrungsgemäß findet er immer die passende Antwort, was total nervend ist.


  "Zum Beispiel, wenn du den Anforderungen da nicht gewachsen wärest. Wenn du sagen würdest: Das schaffe ich nicht. Ich kann nicht in einer fremden Sprache lernen."


  Mitten ins Herz. Mein Vater weiß genau, an welcher Stelle er mich packen kann. Niemals würde ich eine Aufgabe aus Angst zu versagen ablehnen. Dazu bin ich viel zu ehrgeizig.


  "Ich könnte es sogar ansatzweise verstehen", fährt er fort und blickt aus dem Fenster. In seinen Augenwinkeln nistet ein kaum wahrnehmbares Schmunzeln. "An der Internationen Schule kommst du in die 11. Klasse, und weil man dort nach der 12. sein Abi hat, sind die Anforderungen in der Oberstufe wesentlich höher als bei uns."


  "Und wenn wir nach einem Jahr heimkehren? Dann bin ich völlig aus dem Tritt."


  "Du hättest einen Vorsprung, wenn du auf deine alte Schule zurückgehen würdest. Du könntest aber auch hier auf eine Internationale Schule wechseln und nach einem Jahr das Abi machen. Darüber würde ich mir an deiner Stelle jetzt noch nicht den Kopf zerbrechen. Wer weiß, was sich in Nanjing ergibt. Sei einfach für alles offen."


  "In den Ferien könnte Timo dich besuchen. Weihnachten würden wir heimkommen", fügt meine Mama noch hinzu.


  "Stell dir vor, wie es wäre, wenn du ihm die Stadt zeigen könntest und wie gut du dich in dem fremden Land zurechtfindest. Oder, Jens?" Sie blickt meinen Vater an, der nickt.


  "Klar, und die Heimreise zahlt sogar die Firma."


  Aber Timos Flug zu mir zahlt keiner. Und in seiner Familie drehen sie ohnehin jeden Cent dreimal um. Das kann ich gleich vergessen, dass wir uns in den Ferien dort treffen.


  Und doch: Ja, ich werde nach China gehen. Nach Nanjing. Meine Eltern haben recht; ich bin jung genug, um das Allerbeste aus dieser Gelegenheit herauszuholen, und ich bin vernünftig genug, um mich nicht von romantischen Gefühlen behindern zu lassen.


  Wie mein Vater spricht, hört es sich an, als würde er mir wirklich die freie Wahl lassen.


  Bislang war eigentlich klar, dass ich nach dem Abi in seine Fußstapfen trete und ebenfalls in die Hotelbranche einsteige. Nichts leichter als das: Für meinen Dad bedeutet es nur ein Fingerschnippen, mich in seiner Firma unterzubringen. Es schien all die Jahre auch zu passen. Ich arbeite gern mit Menschen zusammen, mag Sprachen, kann organisieren … Was liegt da näher als ins internationale Hotelgeschäft einzusteigen?


  Ich habe diese Überlegung bislang nie in Frage gestellt, mir erschien diese Entwicklung irgendwie selbstverständlich, doch mit einem Mal bekommt meine Fantasie Flügel und ich male mir aus, dass ich nach dem Abi nach London gehen könnte, um Design, Literatur oder Psychologie zu studieren oder nach Sydney, Paris, Rom.


  Von diesen Gedanken lasse ich meine Eltern natürlich nichts wissen. Ich bin mir sicher, dass es meinem Vater nicht gefiele, wenn ich in Frage stellen würde, ob ich ins Hotelfach einsteige oder nicht. Für ihn ist das eine abgemachte Sache.


  Wird Timo mich und meine Entscheidung unterstützen?


  Ich kann es mir kaum vorstellen, aber ich nehme mir fest vor, das Gespräch mit ihm nicht auf die lange Bank zu schieben.


  Ich muss da jetzt durch.


  O my god. Nanjing! Fange ich wirklich bereits damit an, mich innerlich auf die Reise nach China vorzubereiten?
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  "Bellissima!"


  Mit ausgestreckten Armen und einem breiten Lächeln eilt Herr Levarian auf mich zu, als ich meinen silbergrauen Roller im Hof des Bauernhauses am Stadtrand parke und den Motor mit einem ratternden Geräusch abstelle. Eine Wolke von Abgas bleibt zurück und steigt mir in die Nase, als ich den Helm vom Kopf abnehme. Dann erwidere ich das Lächeln von Timos Vater, lasse mich von ihm in die Arme nehmen und mich links, rechts, links auf die Wangen küssen.


  Er fasst mich an den Schultern, betrachtet mich und hebt dann mit einer Handfläche meine Haarspitzen an, die weit über die Schultern reichen. "Ein Traum, liebste Dinah, einfach ein Traum. Bitte, tu einem alten Mann den Gefallen und lass deine herrlichen Haare heute offen. Immer diese Tücher, unter denen du sie versteckst. So schöne Haare musst du der ganzen Welt zeigen!"


  Ich grinse, hänge den Helm an den Lenker und öffne die Gepäckkiste im hinteren Teil des Rollers, um das grüne Tuch mit den kleinen schwarzen Punkten herauszuziehen und es mir um den Kopf zu schlingen. Die Enttäuschung spiegelt sich im faltigen, milchkaffeebraunen Gesicht von Timos Vater.


  "Danke für das Kompliment, Herr Levarian, aber mich stören die Strähnen einfach. Tücher gehören inzwischen zu meinem Markenzeichen. Ich glaube, man erkennt mich auf der Straße gar nicht mehr, wenn ich mal keines tragen sollte." Ich brauche keinen Spiegel, um das Tuch zu drapieren. Die Handgriffe sind mir längst in Fleisch und Blut übergegangen. "Vielleicht lasse ich mir die Haare auch irgendwann raspelkurz schneiden. Manchmal bin ich die Mähne wirklich leid." Ich neige den Kopf und mustere den Mann, der irgendwann gern mein Schwiegervater sein würde, schelmisch.


  Herr Levarian wirft – wie erwartet – die Hände in die Luft, führt sie sich dann an die Wangen und schüttelt den Kopf. "Das möge der liebe Gott verhüten, Schönste!"


  Ich lache ihn an. Ich kann ihn gut leiden, den Italiener, der als Kind mit seinen Eltern nach Deutschland kam, hier eine Frau aus seiner Heimat zum Heiraten fand, sich mit ihr zusammen eine Existenz aufgebaut und eine Familie gegründet hat. Obwohl er so temperamentvoll ist, wirkt er ausgeglichen. Und so warmherzig, dass ich mich manchmal in seiner Mimik sonnen möchte. Ihn mit meinem eigenen Vater zu vergleichen ist unmöglich. Sie scheinen nicht vom selben Stern zu stammen. Was natürlich nicht heißt, dass mein Dad weniger nett ist. Er ist nur ein paar Grad kühler und sein Verstand dominiert sein Herz. Bei Marco Levarian ist es umgekehrt.


  "Dinah, Dinah!"


  Wir blicken beide in Richtung Bauernhaus, von wo die achtjährige Anna auf mich zugelaufen kommt. Sie nimmt Anlauf und springt mir in die Arme, sodass wir beide fast umfallen. Im letzten Moment kann ich noch die Balance halten, aber sie ist sowieso nur ein Fliegengewicht im dünnen Rock, Shirt und mit leichten Sandalen. Timos Schwester, die mich ins Herz geschlossen hat wie eine Patentante. Ich drücke sie an mich und setze sie dann ab. Sie strahlt zu mir hoch. "Kommst du extra zum Geburtstag der Zwillinge? Die werden sich freuen!", ruft sie begeistert. "Und hast du schon gesehen, wie groß Aaron geworden ist? Er kann schon richtig galoppieren und wirkt gar nicht mehr staksig." Sie umfasst meine Hand und zieht mich in Richtung der Weide, auf der die Pferde der Familie Levarian grasen. Aaron ist der neueste Nachwuchs, ein edler kleiner Hengst. Er kommt neugierig auf uns zu, als wir uns dem Zaun nähern. Ich streichele seine Nüstern. "Ich glaube, er wird der schönste Hengst, den ihr je hattet", sage ich. Noch vor kurzem wirkte er in seinen Bewegungen wie ein Flummi, dem ein Stück Gummi herausgebrochen ist und der aufgrund dieses Makels unkontrolliert herumtitscht. Inzwischen beherrscht er seine noch dünnen Beine.


  Anna nickt begeistert. "Papa hat versprochen, dass ich ihn als Erste reiten darf."


  Das Gestüt "Levarian" ist ein einigermaßen florierendes Geschäft, von dem die fünfköpfige Familie samt altersschwachem Großvater leben kann – mehr schlecht als recht, zugegebenermaßen, aber Timo hockt sozusagen schon in den Startlöchern, um seine eigenen Vorstellungen zu verwirklichen und das Unternehmen zu neuer Blüte zu führen. Die Hoffnungen der Familie ruhen auf ihm und seinen Ideen. Er beabsichtigt, das Gestüt und den großen Bauernhof zu einem Hotelbetrieb auszubauen, sobald er mit der Schule fertig ist. Wie er das ohne finanzielle Rücklagen und ohne Ausbildung schaffen will, weiß niemand so genau, aber es hat auch niemand Zweifel, dass es ihm gelingen wird. Dem coolen Timo mit seinem scharfen Verstand trauen alle in seiner Familie nur das Beste zu.


  Da kommt er auch schon quer über den Hof aus dem Wohnhaus, eine Hand in der Tasche der schwarzen Leinenhose, das graue T-Shirt betont seinen muskulösen Oberkörper. Die schwarz glänzenden Haare hat er sich mit Gel zurückgestrichen, aber ein paar Strähnen fallen ihm immer in die Stirn, was ihm einen sexy Ausdruck verleiht und die Intensität seiner grauen Augen betont. Sein Lächeln wirkt immer spöttisch, aber ich liebe diesen Ausdruck. Es wirkt so überlegen und es lässt mein Herz schneller schlagen, als er nun näherkommt. Sein Gang ist so geschmeidig wie der eines Gepards, der lauernd seine Runde zieht, immer zum Angriff bereit, auch wenn keine Gefahr droht. Kein Mann wirkt auf mich erotischer als Timo. Ich brauche ihn nur anzusehen, und sofort laufen die heißesten Phantasien wie erotisches Kino in meinem Kopf.


  "Hallo, Süße." Er legt die freie Hand in meinen Nacken, eine kalte, trockene Hand, die mir einen prickelnden Schauer verursacht. Auch seine schmalen Lippen fühlen sich kühl an, als sie meine berühren. Seine Zungenspitze streicht einmal routiniert über meine. Ich kriege weiche Knie, mein Pulsschlag verdoppelt sich.


  Anna neben uns kichert und starrt ungeniert zu uns hoch. Timo und ich sind etwa gleich groß, aber er wirkt durch seinen kantigen Körper wesentlich kräftiger. Ich habe schon oft zu hören bekommen, dass wir ein schönes Paar sind. Als mein Blick zu Herrn Levarian gleitet, der hundert Meter entfernt mit vor der Brust verschränkten Armen dasteht und uns mit einem Von-Ohr-zu-Ohr-Grinsen mit vielen Zähnen und zu Schlitzen verengten Augen beobachtet, weiß ich, dass er mit der Wahl seines Sohnes mehr als zufrieden ist. Es gehört zu den entscheidenden Faktoren in unserer Beziehung, dass wir rundherum auf Zustimmung stoßen. Timos Eltern vergöttern mich, meine Eltern schätzen Timo, was für beide Elternpaare das Maximum an persönlicher Zuneigung bedeutet. Unsere Familien finden, dass wir zusammenpassen. Alle sind glücklich und optimistisch und diese positive Stimmung überträgt sich auf mich und gibt mir die Sicherheit, auf dem richtigen Weg zu sein. Was alle gut finden, kann wohl nichts Schlechtes sein, hm? Ich will mein Bestes geben, um diesen Zustand zu erhalten.


  Und wie soll das gehen, wenn mehr als 8000 Kilometer zwischen uns liegen?, meldet sich da die piepsige Stimme wieder. Mein Herz rutscht ein paar Zentimeter tiefer in Richtung Magen.


  O my god, wie sage ich es ihm bloß?


  Nicht jetzt, später.


  "Ich wusste gar nicht, dass Lena und Lukas heute Geburtstag feiern." Ich knote mir das Tuch im Nacken neu. Es hat sich beim Küssen leicht gelöst.


  Timo verdreht die Augen. "Die haben mit ihrer Bande das Haus in Beschlag genommen. Überall wieseln und wuseln Grundschüler herum und füttern sich gegenseitig mit Negerküssen und Hamburgern. Nur eine Frage der Zeit, wann der erste in die Ecke kotzt."


  Ich lache und Anna kichert in ihre Hände.


  "Negerküsse und Hamburger sind unverzichtbar bei Kindergeburtstagen." Ich hake mich bei Timo ein, hänge mich schwer an seinen Arm. "Na, komm, ich will den beiden gratulieren."


  "Ich wäre lieber mit dir allein, Süße", flüstert er mir mit feuchtheißem Atem ins Ohr, dass sich mir die feinen Härchen auf den Oberarmen aufrichten. Timo kann auf mir wie auf einem Instrument spielen. Er weiß genau, welche Tasten er drücken muss, um bestimmte Reaktionen hervorzurufen. Er kennt meine erogenen Zonen und weiß, welche Worte mich erregen. Mir ist das klar, aber ich bin dagegen machtlos. Ich genieße es zu sehr, dass er auf mich steht und wie gern er mit mir im Bett ist. Mir geht es ja nicht anders.


  Das Wissen, dass ich darauf in Zukunft verzichten muss, schnürt mir in diesem Augenblick die Kehle zu. Ich schlucke schwer, aber der Hals wird nicht frei.


  Als wir die massiv hölzerne Eingangstür des Bauernhauses erreichen, atme ich einmal tief durch. Dann habe ich die siebenjährigen Zwillinge Lena und Lukas am Bein, die mich gleichzeitig entdeckt haben. Shit, klar, dass die beiden auf ein Geschenk warten. Ich Idiot habe nichts dabei.


  Sie begrüßen mich hampelnd und blicken dann wartend zu mir auf. Ich spüre Timos Grinsen neben mir. Anna hat sich inzwischen mitten ins Geburtstagsgetümmel geworfen und organisiert sich ein besonders fettes Stück von der Torte. In so großen Familien lernen die Kids früh, wie man es anstellt, dass man nicht zu kurz kommt. Darum brauchte ich mich als Einzelkind nie zu kümmern. Ich hatte stets ein Exklusivrecht auf sämtliche Sahnejoghurts und Tortenstücke. Wahrscheinlich hatte ich aber auch nie ein so zufriedenes Grinsen im Gesicht wie Anna, die sich jetzt die Backen ein ums andere Mal füllt und sich mit rosa Kirschsahne bekleckert.


  Ich gehe in die Hocke und weiß in dem Moment, dass mein pinkfarbener String über der Hüftjeans herausschaut. Macht nichts, wenn Timo mitbekommt, dass ich heute die Wäsche gewählt habe, die ihn am schärfsten macht.


  "Was haltet ihr davon, wenn wir am Wochenende zu viert – also ihr und Timo und ich – ins Kino gehen und anschließend Pizza essen? Man wird nicht alle Tage sieben, oder?"


  Die beiden springen im gleichen Takt auf und ab. Zum Glück ist mir diese Geburtstagsüberraschung spontan eingefallen. Scheint ja der Renner zu sein, denn Lena und Lukas fetzen sich nun darum, welchen Film wir uns unbedingt anschauen müssen.


  Als ich mich wieder aufrichte, spüre ich Timos Hand fest auf meinem Po. "Komm, lass uns in mein Zimmer gehen, ja?" Die Worte sind nur für mich. Als ich meinen Blick von seinen fragenden Augen abwende, bemerke ich, dass uns seine Mutter mit einem Schmunzeln beobachtet. Sie verteilt gerade Kärtchen mit Fragen zu einer Schnitzeljagd an die aufgeregt wartenden Jungs und Mädchen.


  Der klassische Spruch, der einem zu Maria Levarian einfällt, wenn man sie anschaut: Sie war mal eine sehr schöne Frau.


  Aber der nächste Gedanke ist gleich: Das ist sie immer noch, nur ist sie eben nicht mit einer Schönheit ausgestattet, wie sie uns auf Covern und in Model-Casting-Shows präsentiert wird. Ihre langen dunklen Haare sind dicht wie ein schwerer Brokatvorhang, sie hat sie seitlich zu einem Zopf zusammengefasst. Über ihrem dunkelroten T-Shirt-Kleid trägt sie eine weiße Schürze, die die Pfunde verbirgt, die ihr wohl die vier Schwangerschaften eingebracht haben. Ihr Lächeln ist zu fein, ihre Bewegungen – und die ihres Sohnes – zu elegant, als dass man sie als "Mama Miracoli" bezeichnen könnte. Ich schaue Maria Levarian gern an, eine angenehme Erscheinung und nicht weniger gefühlvoll in allen Gesten und Worten als ihr Mann. Die Liebe zu ihren Kindern, zu ihrem Haus, wohl auch zu ihrem Marco schwingt in allem mit, was sie tut oder sagt.


  Ich lasse mich gern von ihr in den Arm nehmen, als sie nun auf mich zukommt. "Dinah, wie schön. Komm, setz dich an den Tisch. Es ist noch genügend Torte da. Soll ich dir einen Cappuccino dazu machen oder einen Latte Macchiato?"


  "Lass mal gut sein, Mama", antwortet Timo an meiner Stelle. "Wir wollten gerade in mein Zimmer gehen."


  "Aber …" Ich blicke zwischen ihm und Mama Maria hin und her, entscheide dann aber zu schweigen, obwohl ich ihr Angebot gern angenommen hätte.


  Nicht nur, weil ich Lust auf den Kuchen und eine Portion Koffein gehabt hätte, sondern auch, um das Alleinsein mit Timo noch ein wenig hinauszuzögern. Wenn wir erst einmal in seinem Zimmer auf der kuscheligen bordeauxroten Couch sitzen, gibt es keinen Grund mehr, das Thema "China" zu vermeiden. Ich grusele mich vor seiner Reaktion. Was soll ich tun, wenn er ausflippt?


  Timo lässt mir keine Zeit mehr, meine Ängste durchzudenken. Mit festem Griff zieht er mich aus der Wohnküche. Mir bleibt nur noch ein entschuldigendes Schulterzucken in Richtung Mama Maria, die verständnisvoll und wissend nickt.


  "Dass du dich von meiner Bagage immer so vereinnahmen lässt", murmelt Timo nur halb im Spaß, als er die Tür hinter uns schließt und wir uns in seinem großen Zimmer mit Blick auf die Pferdewiese gegenüberstehen. Sein privates Reich wirkt wie die Kühlkammer in diesem brodelnden Kessel von einem Gutshof. Die Wände sind in einem abgetönten Weiß gestrichen, Schreibtisch, Regale und Chefstuhl glänzen in schwarzem Holz, die Couch bildet den einzigen Farbtupfer. Die Wände sind kahl, in den Regalen stehen die Sachbücher nach Themen geordnet, auf dem Schreibtisch liegen die angespitzten Bleistifte in Reih und Glied neben einem Notizblock. Auf dem Monitor des PC leuchtet der offizielle Bildschirmschoner von Microsoft.


  Sein Atem riecht nach Fisherman's, als er mich nun endlich richtig küsst, mit Liebe, Verlangen und allem, was man braucht, um in die Stimmung zu kommen, sich auszuziehen und den anderen von Kopf bis zu den Zehen zu spüren. Ich lasse es geschehen, genieße die Gefühle, die er in mir wach streichelt, das Kribbeln im Bauch, das Prickeln am Rückgrat entlang, das Fließen zu ihm hin …


  Stopp.


  "Was ist?" Er schaut mich an mit seinem Reptilienblick.


  Ich drehe mich ab, trete ans Fenster, ziehe das Lamellenrollo nach oben, um nach draußen schauen zu können. Auf einmal fröstele ich und verschränke die Arme vor der Brust, um meine Wärme zu halten.


  Er tritt von hinten an mich heran, reibt seinen Unterkörper verführerisch an meinem Po und Rücken. Ich lege den Kopf in den Nacken und auf seine Schulter. Er küsst meinen Hals, sodass ich mich in seinen Armen wieder umdrehe. Ich schaffe es nicht, den Blickkontakt zu halten, senke die Lider, fummele am Kragen seines Shirts herum. "Ich muss etwas mit dir besprechen, Timo."


  Er hört wohl heraus, dass es nicht um unsere Pläne fürs Wochenende oder um eine vorübergehende Unpässlichkeit geht. Er wirkt sofort alarmiert. Ich sehe, dass sich seine Muskeln unter dem grauen Shirt anspannen, als bereite er sich auf einen Kraftakt vor.


  Aber ich bin es, die sich jetzt anstrengen muss, obwohl ich mich schlapp wie ein Sack Mehl fühle. "Mein Vater soll für ungefähr ein Jahr nach China, um dort eines der Hotels aufzubauen."


  Seine Schultern sacken nach unten, seine Gesichtszüge entspannen sich, als hätte jemand Fäden gelockert. "Wirklich beneidenswert, dein alter Herr", sagt er. "Der kann sich in seinem Beruf echt voll verwirklichen, kommt in der Welt herum, hat Verantwortung …"


  "Ja, er freut sich darauf und …"


  "Guck dir meine Alten dagegen an", fährt Timo dazwischen. Er klingt jetzt gepresst und wendet sich mit einer ruckartigen Bewegung ab, um sich auf die Couch zu werfen, die Beine weit gespreizt, die Arme locker neben sich. "Die eiern hier auf dem Hof herum und kriegen nix auf die Reihe. Es ist echt zum Kotzen. Ich krieg die Krise, wenn ich sehe, wie die das Gestüt in den Keller wirtschaften. Ich sag dir, ein Macher wie dein Vater, der hätte aus dem Laden hier schon längst die erste Hoteladresse am Ort gemacht."


  Ich weiß, dass Timo meinen Vater über alle Maßen bewundert. Für seine eigene Familie hat er nach meiner Einschätzung nichts als Verachtung übrig. Keine Ahnung, woher das kommt. Seine Familie allerdings scheint das nicht zu merken. Entweder verbirgt er seine Abneigung so geschickt, oder sie wollen nicht wahrhaben, dass ihr ältester Sohn von einem anderen Kaliber ist als sie selbst.


  "Wann ist es denn so weit?", fragt Timo leutselig und klopft auf den Platz neben sich, um mich aufzufordern, mich neben ihn zu setzen.


  "Im August, wenn … äh … das neue Schuljahr beginnt", erwidere ich zögernd.


  Er rafft immer noch nichts. "Ist ja nett, dass dein Dad noch die Ferien über hierbleibt. Vielleicht können wir mit deinen Eltern zu viert was unternehmen, ein Wochenendausflug oder so, zum Abschied. Ich liebe die Gespräche mit deinem Vater."


  Das weiß ich, und ich langweile mich dabei immer zu Tode, fühle mich manchmal wie das fünfte Rad am Wagen. Aber das interessiert weder meinen Dad noch Timo. Wenn die miteinander quatschen, blenden sie alles andere um sich herum aus. Ein Wunder eigentlich, dass mein Vater Timo nicht längst wie einen Sohn in sein Herz geschlossen hat. Aber er ist eben nicht der Typ, der jemanden in sein Herz schließt. Für ihn zählen Sachverstand und logische Gesprächsführung mehr als unterschwellige Sympathie oder etwas so wenig Greifbares wie Seelenverwandtschaft.


  "Ich glaube nicht, dass wir dafür vorher noch Zeit haben. Es gibt einiges an bürokratischem Kram zu klären, die Möbel müssen mit einem Container verschifft werden, und ich muss zusehen, dass ich mein Zeug gepackt bekomme." Ich spüre die Hitze in meinem Hals, wage nicht, Timo in die Augen zu schauen, während sein Blick aus drei Metern Entfernung wie zwei dünne Laserstrahlen auf mich gerichtet ist. Jetzt ist es heraus. Wie wird er reagieren?


  "Entschuldige, Dinah, ich glaube, ich habe nicht verstanden. Was soll das heißen, dass du dein Zeug zusammenpacken musst? Dein Vater fährt doch, nicht du. Oder …" Drei Sekunden vergehen. "Du gehst mit nach China?" Seine Stimme klingt tonlos, gefasst, ohne jedes Gefühl.


  Ich nicke und kann nicht verhindern, dass die Flut steigt und mir auf einmal Tränen aus den Augen springen, als hätte ich mein Todesurteil vernommen. Merkwürdig. Warum stehe ich jetzt hier und heule? Warum schluchze ich haltlos und kann mich kaum beruhigen, obwohl nicht ich diejenige bin, die von der Nachricht überrascht wurde, sondern Timo? Es ist, als würde mir jetzt erst bewusst werden, was es bedeutet, mich in den Flieger zu setzen und für viele Monate fort zu sein von allem, was mein Leben ausmacht.


  Auf einmal bin ich diejenige, die getröstet werden muss. Wer könnte das besser als mein Timo? Er springt auf, umarmt mich fest, wiegt mich wie ein kleines Mädchen, streichelt mir über die Haare. "Mach dir keine Sorgen, Dinah. Verlass dich auf mich." Er versucht vergeblich, mir ein Grinsen zu entlocken. "Wie immer, oder? Du wirst nicht nach China gehen. Nicht, wenn ich es verhindern kann."


  Ich blicke zu ihm hoch, nehme verschwommen sein Profil wahr, als er mit zusammengebissenen Kiefern aus dem Fenster schaut. Seine Mimik zeigt, dass er längst nicht so gelassen ist, wie er sich gibt. Hinter seiner Stirn arbeitet es.


  "Wie willst du das verhindern?", frage ich und nehme den Inhalt meiner Wort selbst nicht wahr. Wie kommt er darauf, für mich etwas verhindern zu wollen?, meldet sich die kleine Stimme in mir, die immer genau dann für Irritationen sorgt, wenn ich es überhaupt nicht brauchen kann.


  Er legt den Zeigefinger unter mein Kinn, hebt meinen Kopf an, küsst mir links und rechts die Tränen von den Wangen. "Das lass nur meine Sorge sein, Süße."
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  Am Nachmittag bin ich mit Caro, meiner besten Freundin, zum Joggen verabredet. Dreimal in der Woche laufen wir durch den Wald – nicht marathonmäßig; ich schätze, unsere Strecke ist nicht länger als fünf oder sechs Kilometer. Wir halten den Pulsschlag durch gedrosseltes Tempo so niedrig, dass wir beim Sporteln noch prima quatschen können. Unsere Gespräche bei diesen Treffen sind eigentlich das Wichtige und das, was uns bei der Stange hält. Allein würde ich niemals diese Strecke im Laufschritt zurücklegen. Da denkt man immer nur daran, wann man endlich fertig ist, und außerdem hat man dann Zeit, Ängste zu entwickeln vor dunklen Gestalten, die hinter dicken Baumstämmen lauern und es auf einsame Joggerinnen abgesehen habe.


  "Na, fit?" Caro in ihrer kurzen Hose und dem hellblauen Shirt mit V-Ausschnitt umarmt mich einmal kurz, als wir uns an der Weggabelung bei der Schranke treffen.


  Ich parke meinen Roller neben ihren, schließe ihn ab und beginne genau wie sie zu trippeln, bevor wir uns in Bewegung setzen. Durch die Luftfederung der Sportschuhe und den weichen Waldboden spürt man die Füße kaum.


  "Fit ist was anderes", erwidere ich, als wir in den Wald hinein traben. Wie soll ich das Thema anschneiden, dass mir auf der Seele brennt? Caro hat so eine Art, den Verlauf unserer Gespräche zu bestimmen, und das hat mich eigentlich nie gestört. Ist ja wohl immer so, dass es in einer Beziehung unterschiedliche Charaktere gibt. Bei uns ist es eben so, dass Caro gern quatscht und ich gern zuhöre und reagiere. Aber heute gibt es ja etwas, das für mich überlebenswichtig ist.


  "Stell dir vor, die alte Kladerer gibt mir tatsächlich nur eine Zwei in Sport, und das nur, weil ich zweimal vergessen habe, beim Aufräumen der Matten zu helfen. Hammer, oder?"


  "Ja, Hammer."


  Caro ist seit der Grundschule an Einsen in Sport gewöhnt. Die zwei ist ein herber Einbruch. Logisch findet sie das ungerecht. "Und sie gibt dir keine Chance, es in den letzten Tagen vor den Zeugnissen noch auszugleichen?" Ich glaube, ich klinge, als würde es mich wirklich interessieren, aber in Gedanken bin ich wieder in Nanjing, in dieser Villa mit den roten Lampions und den Troddeln, in diesem fremden Zimmer mit den fremden Möbeln ohne Caro. Ohne Timo.


  Caro steigert sich nun in eine flammende Verteidigungsrede ihrer körperlichen Kondition und schließt gleich eine Anklage mit Forderung der Höchststrafe für die "alte Schachtel" an, wie sie unsere Sportlehrerin tituliert. Dann aber dämpft sie die Stimme, ihr Schritt verlangsamt sich. Als ich den Blick vom Waldboden hebe und nach vorn schaue, erkenne ich den Grund.


  Ja, was kommen denn da für zwei süße Typen auf uns zu? Die sind wirklich schnuckelig. Groß und kräftig, schnaufend und schwitzend, im Gleichschritt Arme und Beine schwingend. Bei denen ist nix mit gemütlichem Schwätzchen, das sieht man gleich. Die könnten auch für den New-York-Marathon trainieren.


  Ich halte es für eine natürliche Reaktion, nach sexy Typen zu gucken, und messe dem gleichzeitig nicht die geringste Bedeutung zu. Man guckt halt, bewertet, bekichert, flirtet mal, und schon ist es wieder vorbei. Ich habe ja schließlich meinen Timo und käme nicht auf die Idee, mit einem anderen anzubandeln.


  Anders meine Caro. Das Strahlen bringt ihr Gesicht zum Leuchten, als fiele eine Extraportion Junisonne darauf, ihre Laufbewegungen werden irgendwie hampeliger. Das Gespräch kommt ins Stocken. Ihre Aufmerksamkeit ist auf die beiden Läufer vor uns gerichtet, die zügig näherkommen. Der eine hält den Kopf gesenkt, offenbar der ernsthaftere Sportler, der andere reckt den Hals und erwidert erfreut Caros breite Anmache.


  Ein bisschen komme ich mir vor wie bei dieser Werbung für Joghurtschokolade, nur ist bei uns nicht klar, wer der Depp ist, weil er nix in Rosa trägt und die Schokolade nicht isst. Ich glaube, wir geben beide eine recht gute Figur ab, aber darauf kommt es am Ende beim Sport nicht an, oder?


  Für Caro schon.


  "Hi." Der mit dem gereckten Hals grüßt, der andere hebt nur kurz den Kopf, ohne die Miene zu verziehen.


  "Hi!" Caro grüßt mit Ausrufezeichen zurück, ich schicke ein unverbindliches Lächeln an die Vorbeilaufenden.


  Ich reiße mich zusammen und drehe mich nicht um, aber Caro kann den Drang nicht unterdrücken. Ich höre ihr Lachen neben mir. "Achtung, Baumstamm!", ruft sie den Typen zu. Daraus schließe ich messerscharf, dass zumindest der eine der beiden hinter uns rückwärts gelaufen ist, um unsere Kehrseite zu betrachten. Caro hat nix dagegen und schwingt gekonnt die Hüften.


  Dann fallen wir wieder in unseren Trab, Caro um ein paar Grad beschwingter. "Du, ich glaube, den einen kannte ich. Den habe ich schon mal in unserem Bistro gesehen. Kann sein, dass der da aushilfsweise bedient."


  Caro ist eigentlich immer auf der Suche nach einem Lover. Sie war immer mal wieder eine Woche lang mit jemanden zusammen oder hat am Wochenende auf Partys Typen abgegriffen, aber eigenartigerweise hat sich daraus nie etwas Festes entwickelt. Ich habe den Verdacht, dass sie sich unbewusst an die falschen Männer heranschmeißt – aus ihrer Sicht vielleicht sogar an die richtigen, nämlich an die, die keinen Bock auf eine feste Beziehung haben. So Freiheitstypen mit Drei-Tage-Bärten, die ihre geheimnisvolle Aura und ihr "Lonesome-Wolf-Image" pflegen.


  Sie behauptet immer wieder, dass sie nichts gegen eine längere Sache hätte, aber manchmal meine ich, sie kennt sich selbst nicht richtig. Ihre Einstellung zu meiner Beziehung mit Timo spricht jedenfalls Bände, finde ich. Sie ist ein ewiger Streitpunkt zwischen uns. Ich ärgere mich, als sie nun wieder damit anfängt.


  "Echt, Dinah, dass du dich zu einer solchen Langweilerin in Bezug auf Männer entwickelst, das hätte ich nie für möglich gehalten."


  "Was du für Langeweile hältst, ist in Wahrheit Beständigkeit. Stell dir vor, wir wären alle so flatterhaft wie du, nicht auszuhalten!"


  Sie lacht. "Nenn mich ruhig flatterhaft. Aber ich kriege wenigstens noch was gepeilt, während du echt mit Scheuklappen durch die Gegend läufst und noch nicht einmal mehr die Möglichkeit in Betracht ziehst, dich in einen anderen als diesen … diesen … Timo zu verknallen." Sie spricht seinen Namen wie ein Schimpfwort aus. Ich weiß, dass sie tatsächlich lieber ein Wort wie "Idiot" oder "Psycho" gebraucht hätte, es aber aus Taktgefühl unterlassen hat.


  Dabei ist Taktgefühl wirklich nicht mehr nötig, wenn sie das Thema auf meine Beziehung bringt. Mir ist absolut klar, was sie von Timo hält und davon, dass wir bereits Pläne für die Zukunft schmieden.


  "Lass uns bitte nicht den Tag vermiesen, Caro. Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass alles, was mit Timo zusammenhängt, ein Tabuthema für uns ist, oder?"


  "Ja, ja." Es klingt nicht, als hätte sie wirklich aufgegeben, mir meine Beziehung auszureden. Und tatsächlich. "Ich begreife echt nicht, wie du …"


  "Caaarooo …" Ich werfe ihr einen drohenden Blick von der Seite zu, als wir den Grillplatz mit der Holzhütte passieren, den wir einmal umkreisen, um uns dann auf den Rückweg zu begeben.


  "Schon gut, ich schweige." Sie klingt angenervt, aber da sie mal die Klappe hält, habe ich endlich Gelegenheit, ihr zu erzählen, was auf mich zukommt.


  "Was würdest du sagen, wenn ich abtauchen würde?"


  "Hä?" Unseren kleinen Streit hat sie sofort vergessen. "Wohin willst du denn abtauchen? Und wenn, dann komme ich einfach mit."


  Ich erwidere ihr Grinsen. "Geht leider nicht. Reine Familienangelegenheit."


  "Du tauchst mit deiner kompletten Familie ab? Wie schräg ist das denn?"


  "Oberschräg, sozusagen." Mir steht nicht wirklich der Sinn nach Gags. "Mein Vater nimmt uns mit nach China."


  "Wow! Hammer!" Wieder strahlt sie übers ganze Gesicht und bleibt sogar stehen, sodass ich zwangsweise meinen Lauf unterbrechen muss. Wir stehen auf dem Wanderweg unter dem sattgrünen Blätterdach der Eichen und Kastanien und Caro packt mich an den Schultern. "Etwa nach Shanghai? Oh, ich beneide dich so, Dinah! Du wirst dieses Land lieben, wenn du dich erst mal daran gewöhnt hast, dass dort im Sommer fast hundert Prozent Luftfeuchtigkeit herrschen und wenn du erst mal nicht mehr beleidigt bist, wenn dich die Typen dort 'Langnase' nennen und wenn du dich daran gewöhnt hast, dass die Einheimischen in den abgelegenen Vierteln dich betrachten wie einen Alien und Wetten darüber abschließen, wem es zuerst gelingt, dich einmal kurz anzufassen, und …" Caro ist mit ihren Eltern schon viel in der Welt herumgekommen.


  "Hey, hey, hey …" Ich hebe beide Arme, weiche einen Schritt zurück, muss aber lachen über Caros Eifer. "Wir fahren nicht nach Shanghai, sondern nach Nanjing. Das ist geringfügig kleiner, oder?"


  "Nanjing! Hammer!"


  Sie geht mir mächtig auf den Zeiger mit ihrem „Hammer“.


  "Wann fahrt ihr? In den Sommerferien? Nein, das ist zu kurzfristig, das hättest du längst gewusst. In den Herbstferien? Ach, das ist viel zu kurz, nur zwei Wochen!", beantwortet sie selbst ihre in die Frühsommerluft geworfenen Fragen. "Über Weihnachten? Na ja, drei Wochen geht, aber zu kurz. Oder etwa erst nächstes Jahr im Sommer?" Die Enttäuschung klingt aus ihrem Geplapper, als ginge es um sie und nicht um mich. Aber dann: "Ach, ich freue mich ja so für dich, Dinah!" Sie umarmt mich und ich genieße, ihre Hände zu spüren, die meinen Rücken streicheln. Mir wird auf einmal ganz anders, als mich meine allerbeste Freundin da im Wald so festhält und keine Ahnung hat, dass es sich nicht um einen gemütlichen Ferientrip nach China handelt.


  Und so stehe ich da mit hängenden Armen, gehalten von Caro Labertasche, und spüre die Tränen erneut aufsteigen. Ich schlinge die Arme um ihren Hals und lasse ihnen freien Lauf. Caro merkt es am Zucken meiner Schultern, vielleicht auch an der warmen Feuchtigkeit, die auf ihre Schulter sickert, und ihr Temperament verblasst, macht dem wohligen Gefühl von tiefer Freundschaft Platz, das ich im Moment mehr als alles brauche.


  Sie umschlingt mich fester, irritiert zwar, aber tröstend. "Hey, Dinah …" Sie klingt bestürzt. "Was gibt's denn da bloß zu heulen? Mensch, freu dich, dass ihr endlich mal rauskommt. Ich meine, die letzten Jahre wart ihr auf Borkum und Norderney, richtig? Wird Zeit, dass dein Manager-Dad dir die Welt zeigt. Ich verstehe nicht, was dich daran so traurig macht", fügt sie leise hinzu, hört aber nicht auf, meinen Rücken zu streicheln und mich im Arm zu wiegen. "Kriegst du deine Mens?"


  Ich bin ernüchtert. Befreie mich aus ihren Armen, wische mir mit dem Unterarm über Nase und Augen und zupfe dann das Taschentuch aus dem Bund meiner Sporthose hervor, um mir die Nase zu schnäuzen. "Blödsinn." Ich lache einmal kurz auf. Wir hassen es beide, wenn andere für alle möglichen Gefühlswallungen die Erklärung finden, dass man "seine Mens" bekommen könnte, und machen für uns einen Running Gag daraus. Auch diesmal funktioniert er, aber die Beklemmung bleibt.


  "Das wird kein Ferientrip, Caro", bringe ich schließlich hervor. Meine Nase ist vom Weinen verstopft. "Mein Vater muss für ein Jahr nach Nanjing, möglicherweise länger, das steht noch in den Sternen. Wir werden dort leben, ich werde dort auf die Schule gehen." Ein zitternder Schluchzer lässt mich wieder innehalten.


  Die beiden schnuckeligen Jogger haben offenbar die doppelte Runde gedreht und laufen nun von der anderen Richtung heran, wie ich aus den Augenwinkeln bemerke. Der eine stellt sich offensichtlich auf ein weiteres Flirtmanöver ein, wie ich an seiner aufrechten Haltung und seinem Lächeln erkenne. Ich will schon warten, bis sie vorbei sind, damit Caro wieder auf mich konzentriert ist, aber diesmal beachtet sie die beiden gar nicht. Gute Freundin. Sie weiß, wann es wichtig ist, zu zeigen, dass man bei der Sache ist.


  "Das ist jetzt nicht wahr, oder? Ein Jahr willst du mich hier allein lassen?"


  "Von wollen kann wohl kaum die Rede sein", erwidere ich trocken.


  "Was soll ich ohne dich hier bloß anfangen, Dinah! Das ist ja entsetzlich! Oh, ich vermisse dich jetzt schon!" Jetzt ist sie es, die von Schluchzern geschüttelt wird. Also stehen wir beide da und flennen wie zwei Grundschülerinnen, die den Weg nach Hause nicht finden.


  "Alles okay bei euch? Kann man irgendwie helfen?" Ups, die Jogger haben kehrtgemacht. Wir geben offenbar kein gesundes Gespann ab.


  Caro räuspert sich, ich schlucke schwer, als wir die beiden jungen Männer anschauen, die uns taxieren und herauszufinden versuchen, wo es wehtut.


  "Frauenkram", sagt Caro mit verunglücktem Grinsen. "Danke für die Nachfrage. Wir kommen klar." Der Strahlemann greift in die Gesäßtasche seiner Sporthose und zieht eine dunkelblau glänzende Visitenkarte hervor, die er Caro in die Hand drückt. "Haltet uns auf dem Laufenden", fügt er hinzu und wegen der Doppeldeutigkeit zum Joggen lacht Caro ihn an.


  Mir gelingt keine freundliche Miene. Ich will nur, dass die beiden weitertraben. Mir ist es peinlich, hier so verheult herumzustehen und mich mustern zu lassen.


  Als die beiden endlich wieder weg sind, wirft Caro einen Blick auf die Karte. "Ha, Bingo! Sag ich's doch! Der arbeitet in dem Bistro!" Sie dreht die Karte um. "Aber sein Name steht nicht darauf, nur die Adresse der Kneipe. Na immerhin. Ich weiß, wo wir am Wochenende unsere Drinks nehmen, Schätzchen, hm?" Dann sacken ihre Schultern wieder nach vorn. "Wann soll es denn losgehen?", fragt sie mit tonloser Stimme.


  "Noch vor Beginn des neuen Schuljahres, damit ich da gleich an der Internationalen Schule einen guten Einstieg habe."


  "Ach herrje. Also irgendwann jetzt in den Sommerferien."


  Ich nicke. "Genau. Mein Dad fährt vorher noch einmal allein hin und sucht ein schönes Zuhause für uns aus. Dann holt er uns nach. Das kann von heute auf morgen gehen, wenn ich Pech habe."


  "Na ja, Pech … ich meine, Dinah, für mich ist es blöd. Ich bleibe hier in dem alten Trott zurück. Aber du? Du wirst so viel Großartiges erleben, so viele neue Erfahrungen machen. Ich bin sicher, dass du dort aufblühen wirst wie eine Topfpflanze, die man endlich in die Sonne stellt. Und mich wirst du dann ratzfatz vergessen", fügt sie geknickt an.


  Den Vergleich mit der Pflanze finde ich strange. Ich drücke ihren Arm. "Nie vergesse ich dich, Caro. Wie könnte ich das. Hey, wenn die Villa groß genug ist, kommst du einfach mit deinen Eltern in allen Ferien zu Besuch. Dann braucht ihr nur den Flug zu bezahlen, für alles andere sorgen wir."


  Ihr Gesicht leuchtet auf. "Stimmt! Wie ich meinen Daddy kenne, wird er das Angebot sofort annehmen. Das wäre natürlich der Hammer."


  Schulter an Schulter treten wir den Rückweg zu unseren Rollern an. Auf Laufen hat keine von uns mehr Lust. Caro legt den Arm um mich und holt einmal tief Luft. "Aber, weißt du, Dinah, abgesehen davon, dass ich dich unendlich vermissen werde …" Noch einmal holt sie Luft. "… du bist wirklich zu beneiden und du solltest dich auf das Jahr in China freuen wie Bolle. Ich meine, das ist wirklich eine Superchance, mal aus dem Quark rauszukommen."


  Ich schweige und kann mir denken, was sie mit "Quark" meint. Da spricht sie es schon aus.


  "Was du da für Typen treffen wirst! Bestimmt kommen die aus aller Welt. Alles junge Leute, deren Eltern dort arbeiten müssen, alle weltoffen, kosmopolitisch, kulturell und sprachlich interessiert. Die Erfahrungen, die du dort machen kannst, sind unschätzbar wertvoll. Such am besten gleich ein paar Typen aus, die du mir vorstellst, wenn ich dich besuchen komme. Gegen einen netten Ami, um die 20 Jahre alt, blond und braun gebrannt, Footballtyp, hätte ich nichts einzuwenden. Und vielleicht vergisst du selbst dann mal diesen …"


  Ich boxe sie in die Seite. "Lass es sein, Caro. Ich möchte jetzt echt nicht deine Meinung über Timo hören. Die ist mir ohnehin bekannt." Ich straffe die Schultern, als müsste ich mich selbst von dem überzeugen, was ich nun sage: "Ein Jahr Trennung wird unserer Beziehung nichts anhaben können. Im Gegenteil. Es wird uns zeigen, wie sehr wir uns lieben und dass wir uns ein Leben ohne den anderen nicht vorstellen können."


  Caro greift sich an den Kopf. "Ach du Schande. Das möge ein gütiges Schicksal verhüten", murmelt sie leise, aber verständlich genug, dass ich es höre. Sie holt den Schlüssel aus ihrer Hosentasche, als wir die Roller erreichen. "Du versaust dir alles, wenn du nach China fährst und nur daran denkst, wie du den Kontakt zu Timo aufrechterhalten kannst. Du musst da ohne Vorbehalte hinfahren und alles auf dich zukommen lassen. Ich sehe das schon vor mir, wie du verstockt in der neuen Schule stehst und bloß keinen an dich heranlassen willst, nur aus Angst, deinen … Timo … zu vergessen oder ihm untreu zu werden. Mach dich frei von solchen Spießergedanken, Dinah!"


  "Das lass mal meine Sorge sein", erwidere ich pampig und hab endgültig die Heulphase hinter mir. Caro schafft es tatsächlich, mich wütend zu machen, wenn mir eigentlich traurig zumute ist.


  Sie nimmt meine Hand, lächelt mich an. "Tu ich doch, Schatzi. Ich kann es ja sowieso nicht verhindern. Ich will dir nur zu verstehen geben, dass ich dir für deinen Trip nach China das Allerbeste wünsche. Ein Jahr ohne Heimweh und Liebeskummer."


  Und nichts anderes wünsche ich mir auch. Obwohl ich dafür einen anderen Weg gehen muss, als Caro ihn sich vorstellt.


  Caro lässt nicht locker. "Es wird dir gut tun, wenn du dich mal aus den Fängen deines Lovers hier befreist. Ich weiß ja, dass du es nicht so siehst, aber ich finde es offensichtlich, dass Timo dich seit eurer ersten Begegnung manipuliert wie ein Puppenspieler. Der hat die Fäden in der Hand, Dinah, auch wenn du das tausend Mal abstreitest."


  Dass Timo der "dominantere" Teil in unserer Beziehung ist, ist mir natürlich klar. Aber ich kann wirklich nicht behaupten, dass ich bislang darunter gelitten hätte. Mir gefällt es, wenn ich mich zurücklehnen kann und jemand sich um alles kümmert. Was soll daran verkehrt sein, wenn man sich liebt? Blöd wird es nur, wenn man an jemanden gerät, der einem Böses will. Ansonsten hat man ein bequemes Leben. Ich bin jedenfalls froh, dass ich Timo habe. Seit er zu meinem Leben gehört, fühle ich mich irgendwie komplett. Daran kann auch eine Caro mit ihren ständigen Sticheleien nicht rütteln.
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  Ich habe mich nie für jemand Besonderen gehalten. Bin ich auch nicht. Eine normale junge Frau mit etwas zu großen Füßen. Meine Kleidung wähle ich so, dass ich nicht auffalle, nur bei den Tüchern, die ich mir um die Haare schlinge, achte ich auf einen Hauch von Extravaganz. Das hat sich in den letzten Jahren irgendwie zum Tick entwickelt. Inzwischen habe ich mehrere Schubladen voller Schals in allen möglichen Farben und Mustern.


  Als Kind war ich froh, Caro an meiner Seite beziehungsweise vor mir zu haben, um in ungefährlichen Momenten über ihre Schulter zu linsen. Ich glaube, sie hat mich schon vor mancher Panikattacke bewahrt. Caro kam und kommt mir immer vor wie jemand, der völlig ohne Ängste lebt. Wenn ich die Straßenseite wechsele, weil mir ein Schäferhund entgegenkommt, lacht sie mich aus und versucht jedes Mal, meine Ängste "durch Konfrontation", wie sie es nennt, zu besiegen. Ich lasse das aber nicht zu, reiße mich von ihr los, wenn sie mich festhält, und suche das Weite.


  Das ist so eine Sache mit den Ängsten: Man weiß eigentlich immer, dass sie völlig lächerlich sind und dass man sich selbst zum Kasper macht, wenn man dazu steht. Aber ändern kann man es trotzdem nicht. Also ich jedenfalls nicht. Ich lege keinen Wert auf Konfrontation, will mich lieber irgendwie mit diesen Ängsten arrangieren, und es ist letzten Endes wirklich keine Belastung. Schäferhunden kann man meistens aus dem Weg gehen, und meistens kann man es vermeiden, sich in größeren Gruppen fremder Menschen aufzuhalten.


  Caro quasselt jeden an, ich stehe im Hintergrund und führe meine Studien durch, versuche, die Typen bis in ihre tiefste Seele zu ergründen. Was ich kenne, flößt mir keine Angst mehr ein.


  Ich erinnere mich noch, wie sie nach dem katholischen Religionsunterricht Timo ansprach, der die Parallelklasse besuchte und während des Unterrichts immer mit weit von sich gestreckten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen dasaß, mit einem Gesichtsausdruck, der nichts anderes als Verachtung für den Unterrichtsstoff und den Lehrer verhieß.


  "Was denken Sie sich eigentlich dabei, uns hier im Religionsunterricht die Geschichte von Adam und Eva zu erzählen und in der sechsten Stunde, wenn wir Bio haben, die Geschichte vom Urknall und der Evolution? Haben Sie nicht das Gefühl, sich zu widersprechen und einem Lehrplan zu folgen, der für Idioten entwickelt wurde?" In der Klasse war es mucksmäuschenstill, als Timo Lehrer Seibert seine persönlichen Ansichten vor den Latz knallte. Zur Freude aller machte er den Mann am Lehrerpult sprachlos. Es zeugte von seiner Überforderung, fanden wir, dass er Timo daraufhin aus dem Unterricht wies, anstatt ihm eine schlagfertige Antwort zu geben.


  "Wichtigtuer", raunte Caro mir ins Ohr, als der Pausengong ertönte. "Komm, den nehmen wir mal genauer unter die Lupe."


  Timo lehnte bei den Schließfächern an der Mauer, das rechte Bein angewinkelt, den Fuß gegen die Wand gestützt und die Hände in den Taschen der schwarzen Hose. Er war einer der wenigen, die grundsätzlich keine Jeans trugen. Seltsam, aber allein diese Eigenart wirkte irgendwie … besonders.


  Er lächelte nicht, als wir auf ihn zukamen, nur die Bewegung einer Augenbraue deutete an, dass er uns überhaupt registrierte. Seine Haltung verströmte Selbstbewusstsein und Rebellion. Gegen was auch immer. Mich schüchterte es bis ins Mark ein. Und ohne Zweifel: So viel unabhängige Stärke faszinierte mich und zog mich gleichzeitig unwiderstehlich an. Aber ich blieb in Caros Windschatten, die Kaugummi kauend fragte, ob er immer so eine große Klappe hätte und ob er keine Angst hätte, von der Schule zu fliegen.


  Da stieß Timo ein Lachen aus, das alles andere als humorvoll klang. "Hast du noch so eine Spießerfrage, Barbie?", fragte er und schaffte es tatsächlich, Caro, die an diesem Tag einen pinkfarbenen Pulli und einen Haarreifen mit Strasssteinen trug, in Verlegenheit zu bringen. Zielsicher hatte er meine Freundin genau an dem Punkt getroffen, an dem sie an diesem Tag verletzbar war.


  Ich packte Caro am Ärmel. "Komm, lass den Blödmann", sagte ich kameradschaftlich, denn natürlich galt ihr meine Solidarität.


  "Du hältst dich wohl für obercool, du Spinner, was?", fuhr sie ihn an und überspielte ihre Verlegenheit. "Aber deine Sprüche bringen dich nicht weiter, wenn du einen Schulverweis bekommst."


  "Geh und mach deine Hausaufgaben", gab er lachend zurück, und dann geschah das Unfassbare: Über Caros Schulter hinweg zwinkerte er mir zu, als wären wir Verbündete!


  Ich zuckte zusammen, verzog keine Miene, spürte aber, dass ich rot anlief. Ich kniff die Lippen zusammen, um nur nicht irgendeine Mimik zuzulassen, die er als Zustimmung missdeuten könnte. Wo kämen wir denn da hin, wenn ich meiner allerbesten Freundin in den Rücken fiele! So weit wird es niemals ein Typ schaffen, dachte ich damals, hob die Nase ein Stück höher und wandte mich, Caro immer noch fest am Arm, mit einem Ruck ab. "Komm jetzt."


  Wir hörten sein Lachen im Rücken, als wir in Richtung Schulhof davonschlenderten. In den nächsten Tagen und Wochen war der arrogante Mistkerl, wie Caro ihn von diesem Moment an getauft hatte, das Thema zwischen uns.


  Mir hing es allmählich zum Hals heraus, dass sie so eine Welle daraus machte, aber Caro kriegte sich gar nicht mehr ein.


  Diese Szene war allerdings auch der Beginn des Kontaktes zwischen Timo und mir. Ich spürte in den nächsten Monaten immer wieder, wie er meinen Blick suchte. Manchmal lächelte er mich tatsächlich so lieb an, dass man meinen könnte, es mit einem besonders gutmütigen Kerl zu tun zu haben. Ich wusste es besser, und gerade dieses Lauernde, dieses Wildkatzen-Feeling hinter seinem Blick machte Timo für mich zu einem extrem anziehenden Typen, einem Jungen, zu dem man aufschauen musste, obwohl er selbst keinen Zentimeter größer war als man selbst.


  Irgendwann erwiderte ich sein Lächeln endlich; schließlich gab es längst keinen Grund mehr, Solidarität zu demonstrieren. Der Streit mit Caro war, so glaubte ich, vergessen, und die einzige Konsequenz, so schien es, war, dass ich Caro niemals mehr wieder in diesem pink Pulli und mit dem Strass-Haarreifen gesehen habe. Ich glaube, sie hat das Zeug noch am selben Tag ihrer Cousine geschenkt, die sie noch nie leiden konnte.


  Es dauerte dann aber noch bis zur Klassenfahrt, bis Timo und ich uns zusammenfanden. Das lag zum einen daran, dass ich das Gefühl hatte, es Caro nicht antun zu dürfen, mit Timo anzubandeln, zum anderen hing es damit zusammen, dass sich um ihn inzwischen eine Clique von Anhängern gebildet hatte, die an ihm pappten wie die Fliegen auf dem Honig. Allgemein galt Timo als der hellste Kopf des Jahrgangs, obwohl er keineswegs nur die besten Noten einfuhr. Er hatte das, was mein Vater später einmal "natürliche Führungsqualität" nannte.


  Wir seilten uns auf der Klassenfahrt in Irland von den anderen ab, um uns am Rand einer Schafwiese auf zwei Findlinge zu setzen und aufs Meer hinauszublicken. Er war nicht der Erste, mit dem ich herumknutschte. Aber er war der Erste, in dessen Arm ich mich damals unter dem sternenübersäten irischen Nachthimmel fühlte, als könnte ich ins Universum abheben.


  Dieses Gefühl ist bis heute nicht um einen Cent schwächer geworden ist. Was vor allem dann von Nachteil ist, wenn es darum geht, vernünftige Entscheidungen zu treffen. Es ist verdammt schwer, einen kühlen Kopf zu bewahren, wenn Bauch und Herz rebellieren.
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  Den Nachmittag des nächsten Tages verbringt Timo, wie meistens, bei mir. Ich bin ja nach der Schule allein, wenn nicht gerade unsere Zugehfrau durch die Räume wischt und wedelt. Daddy ist immer um sieben Uhr morgens aus dem Haus, noch bevor ich aufstehe, und kehrt selten vor neun Uhr abends heim.


  Am Wochenende fährt mein Vater nach Nanjing, um alles für unsere Übersiedelung vorzubereiten. Mama und ich haben ihn in die Zange genommen und ihm unsere Visionen von einer stilvollen Villa reingedrückt, damit er uns nicht mit irgendeiner Looser-Hütte kommt. Ich meine, wenn wir schon das "Opfer" bringen und uns seinen Plänen anpassen, dann haben wir ein Recht auf Exklusivität und nicht nur einen Hauch von Luxus, oder? Und die Hotelkette zahlt das ja aus der Portokasse. Die sind froh, wenn sie ihren besten Mann mit seinen Leuten bei Laune halten.


  Mama arbeitet die Woche über in ihrem Atelier, dass sie in der Frankfurter Innenstadt angemietet hat, oder besucht Vernissagen und Empfänge.


  Sie wissen allerdings, dass Timo bei uns ein und aus geht und sind grundsätzlich einverstanden. Wohl, weil es auch ihr Gewissen beruhigt. "Dann ist Dinah wenigstens nicht allein", habe ich mal meine Mutter sagen hören.


  An diesem Nachmittag quatschen Timo und ich wenig, hören keine Musik, lassen den Fernseher aus – wir stürzen uns aufeinander, als hätten wir das eine Jahr Trennung schon hinter uns und nicht erst vor uns. Wie ausgehungert macht sich Timo über mich her und ich kann nicht anders, als mich von seiner Leidenschaft anstecken zu lassen.


  Wir schaffen es noch nicht mal in mein Zimmer, denn Timo beginnt bereits im Wohnzimmer meiner Eltern, mir mein Shirt über den Kopf zu ziehen und jeden Zentimeter meiner Haut zu küssen und zu streicheln. Für meinen Busen nimmt er sich besonders viel Muße. Er weiß, wie wild mich das macht.


  Nicht immer schafft er es, sich so viel Zeit zu lassen, dass es für mich genauso schön ist wie für ihn, aber heute scheint er einen Rekord im Langzeitpetting aufstellen zu wollen. Irgendwann ist es für mich dann so überwältigend, dass mir schwindelig wird und ein Feuerwerk vor meinem inneren Auge losbricht. Während ich noch stöhne und seufze, hält er mich in den Armen und küsst meinen Hals, um mich den Genuss mit allen Fasern und in aller Ruhe ausleben zu lassen.


  Als mein Seufzen verklingt, mein Atmen sich normalisiert und ich mit einem glückseligen Lächeln daliege und in seine Augen schaue, streift er mir die Haare aus dem Gesicht und zieht die weiche Decke heran, die über der Lehne der Couch liegt.


  "Und darauf willst du wirklich ein Jahr lang verzichten, Zuckermaus?", flüstert er mir grinsend ins Ohr.


  Ich boxe ihn spielerisch auf die Brust. "Hör auf damit", maule ich. "Du weißt genau, dass es nicht darum geht, was ich will. Ich habe keine Chance, hier zu bleiben."


  "Hast du nicht?", fragt er geheimnisvoll. "Auch wenn du es ganz doll wolltest?" Er knabbert an meinem Ohrläppchen.


  "Du bist ein Träumer", erwidere ich, obwohl Timo in Wahrheit alles andere als ein Fantast ist. Ich kenne im Grunde niemanden, der so sehr mit beiden Beinen im Leben steht wie er. Aber wenn er glaubt, ich hätte eine Alternative zu China, täuscht er sich einfach.


  "Ich glaube, es liegt daran, dass du dich auf das eine Jahr ohne mich freust", sagt er auf einmal.


  "Wie kannst du das sagen!", fahre ich ihn zärtlich an. "Natürlich ist es so, dass ich denke, ich sollte das Beste aus diesem Aufenthalt im fernen Osten machen, aber dass ich deswegen auf dich verzichten muss … Timo, ich weiß gar nicht, wie ich das schaffen soll." Wieder steigen mir die Tränen hoch, aber ich ringe sie hinunter.


  "Wenn ich dir so wichtig wäre, wie du behauptest, würdest du schon einen Weg finden, hier zu bleiben."


  Ich presse die Lippen aufeinander. Ich verstehe, dass er verletzt ist, aber muss er es mir so schwer machen? Ich würde mich so viel besser fühlen, wenn er mir alles Liebe für die Reise wünschen würde, aber so klingt es, als verdamme er alles, was da in den nächsten Monaten auf mich zukommen soll. Keine guten Vorzeichen, finde ich.


  Überhaupt benimmt sich Timo in dieser Woche merkwürdig. Am nächsten Tag in der Schule begrüßt er mich trotz des heißen Nachmittags nur kurz mit Küsschen auf die Wange, dann eilt er zu seinen Kumpels, und in der großen Pause sehe ich ihn mit dieser aufgetakelten Melanie zusammenstehen. Sie hat gewaltige Boobs. Es gab schon mehrere Wetten an der Schule darüber, ob die gemacht oder echt sind. Ich glaube, sie sind echt, was die Lage nicht gerade verbessert. Melanie zeigt sie jedenfalls gern in knallengen Shirt und mit viel zu weit geöffneten Blusen.


  "Na, dein Timo probt wohl schon das Ersatzprogramm für die Zeit, in der du nicht verfügbar bist", giftet Caro neben mir.


  Ich werfe ihr einen bitterbösen Blick zu. "Du kannst so ein Ekel sein, Caro", zische ich erbost.


  Caro wirkt bestürzt. "Entschuldige, bitte, Dinah. Du hast recht. Ich bin wirklich manchmal taktvoll wie ein Nilpferd." Sie nimmt mich kurz in die Arme. "Ich hab's nicht so gemeint, ehrlich. Aber du weißt ja, was ich von ihm halte."


  "Allerdings weiß ich das", erwidere ich, nur minimal besänftigt, denn ich finde es selbst mehr als merkwürdig, wie sich Timo verhält. Warum nutzt er nicht jede Minute, um mit mir zusammen zu sein? Warum macht er mit dieser Tussi herum, obwohl wir uns demnächst trennen werden? Sollte er mir nicht seine Liebe Tag für Tag versichern, damit ich mit einem Gefühl der Sicherheit wegfahren kann und ohne den Zweifel, ob er mir vielleicht treu bleibt?


  Unsere Blicke treffen sich kurz, als er Melanie über die Schulter schaut, aber es sieht aus, als blicke er durch mich hindurch oder als sähe er mich gar nicht.


  Ätzende Eifersucht durchströmt mich, lässt Übelkeit in mir aufsteigen. Kann man von einem Typen wie Timo wirklich verlangen, dass er ein Jahr lang auf Sex verzichtet? Wäre alles nicht viel einfacher, wenn wir Schluss machen würden? Wenn jeder von uns machen könnte, was ihm gerade gefiele? Dann brauchte man auch dieses Theater um Treue nicht durchzuziehen. Jeder hätte das Recht, sich nach was Neuem umzuschauen, und wir würden sehen, wie viel von unserer Liebe nach einem Jahr noch übrig bleibt.


  Ob er diese Melanie so streicheln würde wie mich? Sie so zum Seufzen bringen würde? Sich so viel Zeit nehmen würde für sie? Mir wird flau vor Übelkeit. Ich kämpfe gegen den Drang, zu Timo hinzulaufen und ihn aus den Klauen dieser Tussi zu reißen.


  Caro steht neben mir und beißt in ihr Käsecroissant. "Bestimmt reden die nur über die Schule oder so", meint sie mit vollen Backen.


  "Bestimmt", ätze ich.


  Caro lässt nicht locker, mich auf andere Gedanken zu bringen. "Ihr trefft euch doch sicher heute Nachmittag wieder, oder? Dann zeigst du ihm halt noch einmal deutlich, wer die Nummer eins in seinem Leben ist und bleibt."


  Das sagt sie so einfach. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so etwas zeigen kann. Wie nah wir uns kommen, wie intensiv unsere Zeit miteinander ist – das bestimmt eigentlich immer Timo, wenn ich es mir recht überlege. Wenn er keine Lust auf Zärtlichkeiten hat, läuft nichts. Da gelingt es mir kaum, ihn zu verführen. Und wenn er keine Lust zu reden hat, läuft der Fernseher oder der CD-Player und ich kann tausend Versuche unternehmen, ein Gespräch in Gang zu bringen – er blockt alles ab.


  Kurz vor der sechsten Stunde sehe ich Timo noch einmal, diesmal allein. Sofort bin ich an seiner Seite, hake mich bei ihm ein, küsse ihn auf die Wange. "Um wie viel Uhr kommst du heute Nachmittag?", frage ich ihn und lächele mein schönstes Lächeln.


  "Du, das wird heute nichts", sagt er und wirkt zerknirscht, als er mich anschaut. "Melanie hat gefragt, ob ich ihr Nachhilfe in Mathe geben kann. Sie schreiben morgen die letzte Klausur vor den Zeugnissen."


  Mir sinkt der Magen um ein paar Zentimeter wie in einem Fahrstuhl, der zu schnell nach unten rast. "Okay", sage ich lang gezogen. "Das ist natürlich wichtiger als die letzten Tage mit mir zu verbringen. Das sehe ich ein." Ich flüchte mich oft in Ironie, wenn ich mich einer Situation nicht gewachsen fühle. Ich weiß, dass es besser wäre, etwas zu sagen wie: „Du, das macht mich jetzt aber voll traurig, ich hatte mich so auf dich gefreut.“ Aber das kann ich einfach nicht. Es fällt mir schwer zu zeigen, wenn mich etwas verletzt. Ich tu dann lieber so, als lasse mich alles kalt.


  Timo merkt aber natürlich, dass mich seine Absage trifft. Er bleibt kurz stehen, fasst unter mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. "Morgen, Süße, okay? Morgen nehmen wir den Nachmittag für uns. Versprochen."


  Ich nicke, obwohl ich lieber etwas gesagt hätte wie: „Morgen bin ich schon mit Caro verabredet.“ Aber es bringt ja wirklich überhaupt nichts, sich die kostbare gemeinsame Zeit damit zu versauen, sich gegenseitig zu verletzen und beleidigt zu sein. Wie soll ich es in China aushalten, wenn ich mich hier nicht in Harmonie und Liebe von Timo verabschieden kann?


  Ich habe das Gefühl, dass Timo mich mit seinem Verhalten zu einer Anspannung treibt, die es mir schwer macht, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als auf unsere Beziehung.


  Das merkt auch Caro, als sie am Nachmittag kommt, um mit mir zusammen die Umzugskartons zu füllen, die vor unserem Abflug mit einem Containerschiff auf Reise gehen. Meine Mutter hat sich ebenfalls frei genommen und gibt den Möbelpackern Anweisungen, die in ihren blauen Latzhosen in unserer Wohnung herumwuseln und die schweren Teile die Treppe runtermanövrieren.


  "Dinah, denk daran, pack nur die wirklich wichtigen und persönlichen Sachen ein. Die Villa in China ist komplett eingerichtet", ruft sie mir aus der Küche zu, wo sie gemeinsam mit unserer Haushaltshilfe ihr Lieblingsgeschirr und verschiedene unentbehrliche Elektrogeräte in Kartons steckt.


  Aus meinem Zimmer nehme ich nur den großen Ohrensessel mit, den ich von meiner Oma geerbt und den ich mir vor einem halben Jahr mit Stoff im Retromuster neu bezogen habe. Das ist mein absolutes Lieblingsstück in diesem Haus. Ich habe auf diesem Sessel schon viele Stunden mit angewinkelten Beinen, mit den Kopfhörern auf den Ohren verbracht.


  Während Caro meine CDs und den Player in Zeitungspapier wickelt und sorgfältig verstaut, packe ich meine Lieblingsbücher zusammen, ein paar gerahmte Fotos von Timo und mir, einen selbst gestalteten Fotokalender von Caro, mein Tagebuch, meinen Zeichenblock, meinen Schmuck, meine coolste Sonnenbrille, den Großteil meiner Klamotten, meine Tücher … Alles, was ich in den nächsten Tagen nicht mehr brauche, was ich aber im Laufe eines Jahres krass vermissen würde.


  "Hier, schau mal, die habe ich noch zu Hause gefunden. Kannst du gern für den Anfang haben." Caro greift in ihre große Tasche und reicht mir einen Stapel Reiseführer über China, einen Bildband über Shanghai, einen Packen Romane von Autoren mit chinesisch klingenden Namen, die ich noch nie gehört habe.


  "Hey, danke." Ich strahle sie an. "Damit kann ich mich ja gut einstimmen."


  Sie zuckt die Schultern. "Schau halt, was dir gefällt. Ich meine, in spätestens zwei Monaten bist du sowieso die Fachfrau für alles Fernöstliche, da wette ich drauf. Ich war ja nur drei Wochen dort mit meinen Eltern und war damals mit meinen acht Jahren noch gar nicht so aufnahmefähig."


  "Aber klasse fandest du es schon, oder?"


  "Ja, sicher. Es war tierisch aufregend. Nur der Flug dauerte ewig. Ich weiß noch, dass ich all die Stunden gequengelt und meine Eltern genervt habe. Und dann erinnere ich mich an die Märkte in Shanghai und an einen Stand, in dem es Welpen gab. Meine Eltern haben mir damals nicht gesagt, dass sich Hundefleisch auf den Speisekarten der Chinesen findet. Das habe ich erst viel später herausgefunden und mich im Nachhinein noch übergeben bei der Vorstellung, was den kleinen Tieren, die ich durch die Gitterstäbe gestreichelt habe, angetan wurde." Caro wird bei der Erinnerung immer noch blassgrün. Ich greife mir an den Hals.


  "Ich glaube, ich esse dort drüben überhaupt kein Fleisch. Nachher mogeln die mir irgendwas vom Hund unter."


  Caro schüttelt den Kopf. "Glaube ich nicht. Mach dich bloß nicht verrückt. Ich meine, bei uns isst man Kaninchen. Das sind schließlich auch Streicheltiere, oder?"


  "Ich esse kein Kaninchen", erwidere ich. "Mann, hey, wenn man sich das alles durch den Kopf gehen lässt, könnte man echt zur Vegetarierin werden."


  "In dem Führer da", sie deutet auf ein oft benutztes, zerlesenes Taschenbuch, "steht alles drin, was du in Bezug auf Essen beachten musst. Auch, damit du dir keine Infektion holst. Aber, ich meine, ihr lebt ja quasi in einem Ghetto, wenn ich es richtig verstehe, in einem exklusiven Ausländerviertel. Wahrscheinlich gibt es da internationale Supermärkte mit Nutella und Tiefkühl-Pizza und so 'nem Zeug."


  "Hoffen wir's." Natürlich ist mir daran gelegen, die fremde Kultur kennenzulernen und nicht spießig an dem festzuhalten, was ich kenne. Aber wenn es sich vermeiden lässt, würde ich schon gern auf exotische Köstlichkeiten verzichten, die mir Übelkeit und Schlimmeres verursachen.


  Die Stunden mit Caro verfliegen im Nu, während wir uns die Fotobände anschauen und uns ausmalen, was ich alles besichtigen und erleben werde.


  Ich habe mir inzwischen Informationen über die Nanjing International School aus dem Internet gezogen. Hört sich alles richtig gut an. Die Klassen dort sind viel kleiner, und wenn ich es richtig verstehe, legt man viel mehr Wert auf soziales Miteinander als hierzulande. Das soll mir nur recht sein. Ich will ja nicht nur trocken pauken, sondern nach Möglichkeit interessante Leute kennenlernen.


  "Meinst du, du kommst mit deinem Englisch klar?", fragt Caro, während wir zusammen auf meinem Bett sitzen und uns gegen die Kissen an der Wand lehnen.


  "Of course! My English is excellent, isn’t it?"


  Wir grinsen uns an. "I'll miss you", sagt Caro.


  "I'll miss you, too." Wir umarmen uns einmal kurz.


  Meine Mutter steckt den Kopf zur Tür herein. "Na, ihr beiden Schönen? Könnt ihr mir mit den großen Bildern helfen? Ich will die nicht den Packern mitgeben, bevor ich sie nicht in Papier gewickelt habe."


  Den Rest des Nachmittags verbringen wir mit Mamas Bildersammlung. Erst am Abend, als Caro längst wieder gegangen ist, fällt mir Timo ein und wie er wohl die Stunden ohne mich verbracht hat. Wie ein Stein plumpst die Erinnerung auf meine Seele, wie er mit Melanie zusammengestanden hat. Ich schimpfe mich selbst im Geiste aus, finde mich hysterisch und übertrieben eifersüchtig, aber es wäre alles nicht so tragisch, wenn ich nicht solche Angst davor hätte, dass wir uns vor meiner Abreise noch trennen könnten.


  Was, wenn Timo tatsächlich auf die Idee kommt, dass es für uns beide besser wäre, wenn wir uns nicht aneinander binden würden?


  Ich wüsste echt nicht, wie ich das aushalten sollte.
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  Aber von Trennung ist nicht die Rede, als wir am nächsten Tag endlich wieder allein miteinander sind. Es ist wieder so schön, wenn nicht noch schöner als vor zwei Tagen, und ich klammere mich wie eine Ertrinkende an ihn, als wir zusammen sind – diesmal in seinem Zimmer, denn in unserer Wohnung hallen die Stimmen bereits von den Wänden wieder, weil so viele Möbel fehlen.


  Ich weine in Timos Armen, ein bisschen vor Glück, ein bisschen vor Wehmut, und ich sehe verschwommen sein leichtes Lächeln – wie von jemandem, der ein Ziel erreicht hat. Aber welches Ziel sollte das sein? Das wäre ja nun wirklich abartig zu glauben, dass Timo es darauf angelegt hat, mich zum Weinen zu bringen, oder? So etwas tun sich Leute, die sich lieben, doch nicht an.


  "Warum lächelst du, Schatz?", frage ich ihn schläfrig.


  "Du bist so süß, wie du hier liegst und weinst. Denkst du gerade an deine Abreise?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Ich stelle mir vor, wie sehr du mir fehlen wirst, wenn ich erst einmal in Nanjing lebe und alles alltäglich geworden ist."


  "Tja, für mich bleibt es ja hier alltäglich, nur dass ich mir überlegen muss, was ich denn mit meinen Nachmittagen anfange, wenn die Besuche bei dir ausfallen."


  Ich richte mich in seinen Armen auf, streiche mir die Haare alle auf die linke Seite, sodass sie wie ein Vorhang hinabfallen. Ich sehe es in seinen Augen blitzen, als enthalte er mir eine wichtige Information vor, und versuche in seinem Blick zu lesen, aber das ist mir noch nie gelungen. "Du wirst mir aber treu sein, oder?"


  Er lacht auf. "Ich will's versuchen, aber versprechen kann ich es nicht."


  Es gelingt mir nicht, herauszuhören, ob er das ernst meint oder ob er mich hochnehmen will. "Das heißt, du nimmst mit, was du kriegen kannst?"


  "Vielleicht."


  Es ist zum Verzweifeln. Timo denkt überhaupt nicht daran, mir die Sicherheit zu geben, dass er auf mich warten wird. Außerdem erkundigt er sich nicht mit einem Wort, wie ich es denn wohl mit der Treue halten werde. Als würde ihn das schlicht nicht interessieren.


  ***


  In meinem halb leer geräumten Zimmer verbringe ich eine entsetzliche Nacht. Ich träume davon, dass Melanie und Timo miteinander lachen und er die Hände unter ihr Shirt schiebt, während mein Flieger nach China mich über die Wolken bringt. Ich sehe die beiden wie in einem Softporno in inniger Umarmung, sich leidenschaftlich küssend, und gleichzeitig umringen mich meckernd kichernde Zwerge mit Schlitzaugen, die kleine Hunde tragen und Küchenmesser wetzen.


  Hilfe!


  Schweißgebadet stehe ich auf und gehe auf nackten Füßen an den Kühlschrank in der Küche. Die kalte Milch trinke ich gleich aus der Flasche. Na, wenn diese Träume ein Omen für meine nahe Zukunft sind, kann ich mein Leben gleich in die Tonne hauen, oder?


  ***


  Die Anspannung lässt am nächsten Tag nicht nach. Ich fühle mich, als litte ich unter Kontrollverlust, wobei ich mich gleichzeitig frage, wann ich denn jemals über irgendwas die Kontrolle hatte. Wieder hängt Timo mit Melanie herum. Diesmal lasse ich mich nicht beiseite drängen, sondern befreie mich von Caro und schreite auf die beiden zu, so würdevoll mir das in meiner aufgewühlten Verfassung möglich ist. "Timo, kommst du mal bitte mit? Ich muss etwas unter vier Augen mit dir bereden."


  Er guckt mich an wie jemanden, den er gestern im Bus zum ersten Mal gesehen hat. Melanie blickt zwischen ihm und mir hin und her. "Ich gehe schon", sagt sie.


  Gut so, Schlampe.


  Timo hält sie tatsächlich zurück. "Nicht nötig, Melanie. Mich interessiert, wie die Mathearbeit gelaufen ist. Was gibt's denn, Dinah?"


  "Ich … ich wollte mit dir besprechen, wo wir uns denn heute Nachmittag treffen."


  "Du, das sieht schlecht aus heute. Morgen, ja?"


  Ich glaube nicht, was mir da passiert. Ich meine, wir kennen uns seit vier Jahren, sind seit zwei Jahren zusammen, und er behandelt mich wie irgendeine lästige Stalkerin, die sich an ihn heranmachen will.


  Himmel, was geht hier ab? Und warum zeige ich ihm nicht endlich die kalte Schulter und hör auf, mich zur Trulla zu machen?


  Genau das fragt mich Caro auch, die wenige Meter entfernt gewartet und alles mitbekommen hat. "Dieser Scheißtyp!" Sie ballt die Hände zu Fäusten, als hätte er sie und nicht mich so herablassend behandelt.


  Tränen der Wut sammeln sich in meinen Augen – und es sind auch Tränen der Hilflosigkeit. Wohin soll das führen, wenn Timo sich so widersprüchlich verhält? Einerseits bringt er mich mit seinen Zärtlichkeiten mehr denn je zum Zerfließen, zum Betteln nach mehr, andererseits behandelt er mich wie eine Mülltüte.


  "Ich glaube, ich kann nicht nach China gehen", presse ich hervor, als ich neben Caro im Klassenzimmer sitze und wir auf den Biolehrer warten.


  "Drehst du jetzt völlig ab, oder was?", fährt sie mich an. "Das ist es, was dieser Teufel bezwecken will! Er will dir den Abschied so schwer wie möglich machen, damit du es dir anders überlegst und hier bei ihm bleibst."


  Ich starre sie an. Auf ihren Wangen haben sich vor Ärger kreisrunde Flecken gebildet. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck, sie trägt ihn selten, nur dann, wenn sie wirklich schwer angenervt ist.


  "Er weiß doch, dass ich nicht hier bleiben kann. Das steht gar nicht zur Diskussion. Und überhaupt – so berechnend ist er nicht."


  Caro lacht unschön. "Sorry, Dinah, aber ich kenne niemanden, der berechnender ist als dein Timo."


  Na großartig. Das hat gesessen, und jetzt herrscht mit Caro Funkstille. Ich habe echt keinen Nerv mehr, mir ihre Beleidigungen anzuhören. Ich drehe ihr den Rücken zu, als nun der Lehrer den Klassenraum betritt, und tue so, als gäbe es nichts Spannenderes, als seine Begrüßung zu hören und die Zusammenfassung der letzten Unterrichtsstunde. In Wahrheit flattern alle Worte an mir vorbei, meine Gedanken drehen sich wie krank im Kreis. Wie soll ich es bloß schaffen, mit Timo wieder ins Reine zu kommen, bevor ich abreise? Die Zeit rast mir davon. Daddy hat bereits die Flugtickets besorgt. In zwei Wochen geht der Flieger der Air China und bringt mich achttausend Kilometer von hier fort. Ich fürchte, in meiner jetzigen Verfassung werde ich im Land des Lächelns verdammt blöd auffallen.
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  Timos Eltern begrüßen mich zwei Tage später, als er endlich wieder Zeit für mich hat, wie ihr fünftes Kind. Ich bin Herzlichkeit in dieser Familie gewohnt. Ich genieße es normalerweise auch, mit offenen Armen auf dem Gutshof empfangen zu werden. Aber diesmal übertreffen sich vor allem Maria und Marco selbst.


  Sie bitten mich an den Tisch, damit ich am Mittagessen teilnehme, gleich neben Opa Guiseppe. "Du gehörst doch sozusagen schon zur Familie!", behauptet Maria, und ich sehe, wie sie ihrem Mann zuzwinkert, während Opa mit zahnlosem Grinsen mein Knie tätschelt und die jüngeren Geschwister über die Pasta herfallen.


  Timo sitzt während des Essens wie ein Stockfisch neben mir, die Arme angespannt an den Körper gehalten, das Gesicht verschlossen.


  Er drängelt, dass wir uns sobald wie möglich von seiner lärmenden lustigen Familie absondern, und führt mich nach dem Karamellpudding an der Hand nach draußen.


  Hinter dem Haus vor den Ställen passiert es mir dann wieder, dass ich ihm um den Hals falle und anfange zu heulen, ohne ein Wort von mir zu geben. So viel hat sich angesammelt in mir. Dass er so wenig Zeit für mich hat in den letzten Tagen, sein Herumhängen mit Melanie, seine spitzen Bemerkungen … Ich will nur, dass alles gut ist, wenn ich ihn verlasse. Wie kann ich weggehen, wenn die Stimmung zwischen uns getrübt ist, wenn ich mir Sorgen machen muss, dass er mich verlassen könnte.


  "Ist ja gut, Süße", tröstet er mich und streicht mir über den Rücken, während ich seinen Hals nass weine.


  Ich glaube, es kommt einem Nervenzusammenbruch gleich, wie ich dastehe und mich überhaupt nicht mehr beruhigen kann. Timo bestimmt nach wenigen Minuten, dass nun genug ist mit der Heulerei. "Hör mal, ich habe dir etwas versprochen, oder?"


  Ich schniefe und nehme das Taschentuch, das Timo mir fürsorglich reicht. Dann lasse ich mich von ihm zu dem Brunnen führen, der mitten auf dem Hof steht. Wir setzen uns dicht nebeneinander an den Rand. Mein Verstand arbeitet auf Hochtouren. Versprochen? Was hat er mir versprochen? Ich kann mich an nichts erinnern. Himmel, es muss etwas Wichtiges sein, wenn er genau in dieser Situation darauf zu sprechen kommt.


  "Sorry, Timo, was meinst du? Ich bin ein bisschen neben der Spur, weißt du?"


  "Ich habe dir versprochen, dass du nicht mit nach China musst, wenn du das nicht möchtest, oder?"


  Ich reiße die Augen auf, starre ihn an. "Aber …"


  "Pst." Er legt den Zeigefinger auf meine Lippen, lächelt. "Ich habe dir versprochen, dass ich mich darum kümmere. Du solltest dich nur auf mich verlassen."


  "Aber, Timo …" Was meint er? Worum hat er sich gekümmert? Was geht hier?


  Timo holt tief Luft. "Also, es ist alles geklärt. Ich habe mit meinen Eltern bereits gesprochen und sie freuen sich. Sie stellen dir hier auf dem Gestüt kostenlos ein Apartment zur Verfügung – mit Familienanschluss." Er grinst. "Das magst du ja so, nicht? Du hättest hier eine Unterkunft, wärst versorgt, könntest weiter auf die Schule gehen, und wir wären jeden Tag zusammen. Deine Eltern könnten unbesorgt ohne dich in den Fernen Osten gehen und brauchten sich um nichts mehr zu kümmern."


  Ich lasse die Info sacken, während ich ihn anschaue. Sein zufriedenes Grinsen, das Triumphgefühl hinter seinen leicht herabhängenden Augenlidern. Als ich nichts sage, fügt er hinzu: "Ich hätte dich immer bei mir und würde nicht auf dumme Gedanken kommen."


  "Auf dumme Gedanken", wiederhole ich wie ein Roboter und sehe lauter dumme Gedanken mit dem Namen Melanie um mich herumwirbeln.


  "Meine Eltern würden es begrüßen, wenn du hier auf dem Gestüt ein bisschen mithelfen würdest. Als kleine Gegenleistung sozusagen. Das wäre doch praktisch, wir wollen später sowieso gemeinsam den Laden hier auf Vordermann bringen. Da kann es nichts schaden, wenn du dich schon mal einarbeitest. Es wäre wirklich die perfekte Lösung."


  Die perfekte Lösung – für wen? Da präsentiert mir Timo einen Plan, den er ausgetüftelt hat, ohne mich ein einziges Mal nach meiner Meinung zu fragen. Ich meine, klar, ich habe geheult wie ein Kleinkind, aber das gehört dazu, wenn man Abschied nehmen muss. Und wie passt der Psychoterror in dieses Bild, den er in den letzten Tagen veranstaltet hat?


  Mir fällt Caros Bemerkung ein, dass sie niemanden kennt, der berechnender ist als Timo. Sollte er wirklich alles für den Moment geplant haben, in dem er mir sagt, was er sich für mich ausgedacht hat? Wollte er sichergehen, dass ich ihm vor Dankbarkeit um den Hals falle?


  "Das … das ist alles sehr lieb von dir geregelt, Timo", bringe ich hervor und überlege, wie ich ihm klarmachen kann, dass es seine perfekte Lösung ist, aber nicht meine.


  Er bemerkt meinen Zwiespalt nicht, nimmt mich in die Arme. "Du musst dich immer nur auf mich verlassen, Süße. Dann kann überhaupt nichts schiefgehen."
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  Die Bequemlichkeit in der Businessclass des Airbus ist genial. Ich wusste gar nicht, dass es einen solchen Unterschied zur Economy Class gibt, wo man sich zwischen die Rückenlehne des Vordermannes und den eigenen Platz quetschen muss wie ein Strichmännchen. Hier kann ich die Beine ausstrecken und es mir so richtig gemütlich machen. Der Platz neben mir ist frei, vor mir sitzen meine Eltern. Mein Dad dreht sich mit glitzernden Augen zu mir um. "Alles klar?"


  Ich nicke und lächele ihn an, blicke dann aus dem dicken Glas des Fensters auf das Rollfeld hinaus, über das der Airbus in seine Startposition gleitet.


  Als wir abheben, fühle ich mich auf merkwürdige Art getragen und schließe die Augen. Up, up and away. In eine ungewisse Zukunft.


  Bis zuletzt hat Timo mich bearbeitet und versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich es nirgendwo besser haben kann als in seiner Nähe und auf dem Gutshof, den wir – wenn es nach seinen Plänen geht – sowieso irgendwann übernehmen wollen.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich mich ihm kraftvoll entgegengestellt habe, es war in all den letzten Tagen immer mehr ein Ausweichen: ein "Bitte lass mich" und ein "Gib mir Zeit".


  Timo wurde immer ungeduldiger, immer gemeiner in seinen Drohungen, und in mir ging Seltsames vor: Je offensichtlicher es wurde, dass er mich nur unter Druck setzen wollte, desto gelassener und sicherer konnte ich reagieren.


  Eine Stimme meldete sich in mir, sehr drängend, die ich noch nicht kannte, die gar nicht piepsig klang und die ich erfrischend fand. Eine Stimme, die mir zuflüsterte, dass ich das Recht habe, meine eigenen Fehler zu machen.


  Je mehr Hebel Timo in Gang setzte, um mich von der Chinareise abzuhalten, desto stärker fühlte sich mein Wunsch an, fortzugehen. Eigenartig, oder?


  In mir sträubte sich alles bei der Vorstellung, die Einliegerwohnung auf dem Gestüt zu beziehen – ich käme mir vor wie überrollt von einer Übermacht.


  Seine Eltern fühlten sich, glaube ich, vor den Kopf gestoßen, weil ich ihr großzügiges Angebot nicht annehmen wollte. Aber als sie auf ihre südländisch temperamentvolle Art gestenreich auf mich einredeten, verstärkte sich auch ihnen gegenüber mein Gefühl, damit aufhören zu müssen, es immer nur den anderen recht zu machen. Dass mich Marco Levarian nun vielleicht eine Spur weniger attraktiv findet … Dass Maria Levarian vielleicht überlegt, welche Frau sie sich sonst noch an der Seite ihres vergötterten Sohnes vorstellen könnte … Dass die jüngeren Geschwister vielleicht von Timo beeinflusst werden könnten und in Zukunft weniger offen auf mich zugehen würden … All dies waren keine beruhigenden Gedanken, aber besser, dies auszuhalten, als den Weg des geringsten Widerstandes zu gehen.


  Ein ums andere Mal habe ich mich gefragt, warum eigentlich immer alle Leute in meinem Leben so genau wissen, was gut für mich ist. Und obwohl ich immer noch dieses mulmige Gefühl im Magen habe, wenn ich an das fremdartige Land denke, auf das der Flieger zurast, um mich dort auszuspucken, ist mir klar geworden, dass es das ist, was ich möchte: neue Erfahrungen sammeln und meine eigenen Konsequenzen daraus ziehen. Unabhängig davon, welche Pläne meine Eltern mit mir haben und welche Ziele Timo, unterstützt von seiner Familie, verfolgt. Und auch ein bisschen frei sein von dem, was Caro so vorschwebt, obwohl sie in meinem Umfeld am ehesten diejenige ist, bei der ich das Gefühl habe, dass sie mich so mag, wie ich bin, und mich nicht so umformen will, wie sie mich gern hätte.


  Die Flugbegleiterin serviert eisgekühlten Sekt, der in dem hohen schlanken Glas perlt, als wir die Flughöhe erreicht haben. Ich nippe daran, blicke auf die Wolken runter. Wie weich die weiße Decke aussieht, als könnte man hinausspringen und sich hineinfallen lassen.


  Timo dagegen fiel sozusagen aus allen Wolken, als er nach mehreren Versuchen, mich von seinen Plänen zu überzeugen, endlich verstand, dass er diesmal nichts erreichen würde. Und wieder änderte er seine Taktik, klammerte sich überraschenderweise wie ein kleines Äffchen an mich, wollte keine Minute mehr ohne mich sein. Sein Verhalten in den letzten Wochen fand ich völlig unberechenbar.


  Zum Abschied sind sie beide gekommen, Caro und Timo. Beide haben mich zum Flughafen begleitet und mich bis zur Gepäckkontrolle gebracht. Caro hat sich verständnisvoll umgedreht, als Timo mich ein ums andere Mal umarmt und geküsst hat. Nichts war bei ihm mehr davon zu spüren, dass er mir etwas nachträgt, dass er mir böse ist, weil ich nicht auf seine Pläne eingegangen bin. Wenn ich es mir recht überlege, hat er sogar ein wenig ängstlich gewirkt. Wovor fürchtete er sich? Mich zu verlieren? Na, ich habe ihm ja nun wahrlich gezeigt, wie wichtig mir unsere Beziehung ist. Und ich wollte ihn da, inmitten der Menschenmassen, die sich vor der Gepäckkontrolle gebildet hatte, nicht spüren lassen, dass mich sein Verhalten in den letzten Wochen vor der Abreise irritiert und verletzt hat. Ich wollte, dass wir uns mit einem guten Feeling voneinander verabschieden, aber so ganz konnte ich die giftgrüne Atmosphäre der letzten Wochen nicht vertreiben.


  Mit Caro war es einfacher und unkomplizierter. Timo beobachtete uns mit gerunzelter Stirn, was ich aus den Augenwinkeln mitbekam, während wir uns festhielten und uns versicherten, dass wir uns jeden Tag mindestens dreimal via Skype treffen würden, damit der anderen nur ja kein Event entging.


  In dieser Stunde waren die beiden auf dem Heimweg in Frankfurt, vermutlich in getrennten Bussen, und ich war schon meilenweit entfernt in Richtung Ferner Osten.


  "Prost, Dinah. Auf deine Zukunft." Mein Dad beugt sich nach hinten und stößt mit seinem Sektglas gegen meines an.


  Ich lächele ihn an, nehme einen langen Schluck. "Auf meine Zukunft."
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  Nach neun Stunden landen wir in Peking, weitere zwei Stunden brauchen wir bis Nanjing. Ich habe im Flugzeug kein Auge zugemacht, fühle mich hundemüde, ausgelaugt, und das Atmen fällt mir schwer in der feuchten heißen Luft vor dem Fluggebäude.


  Wenn man die Wartezeiten mitrechnet, sind wir nach fünfzehn Stunden endlich am Ziel. Am Haupteingang des Flughafens holt uns die Maklerin ab, die mit meinem Dad zusammen die Villa für uns ausgesucht und angemietet hat, eine kleine zierliche Frau mit kurzen, lackschwarzen Haaren und einem energischen Gang.


  Mein T-Shirt ist durchnässt von Schweiß und feuchter Luft, vom Himmel fällt ein warmer Regen wie eine Dusche, nur dass es nicht nach Shampoo riecht, sondern nach Benzin und Diesel, nach scharf Gebratenem und fremdartigen Kräutern, nach menschlichen Ausdünstungen und Teer. Je öfter ich einatme, desto mehr gewöhne ich mich an dieses exotische Gemisch.


  Ich sehne mich nach einem frisch bezogenen Bett in einem klimatisierten Haus, doch in dieses muss uns die Maklerin, die sich meiner Mutter und mir als Lucy vorstellt, erst bringen.


  "Willkommen in Nanjing." Sie begrüßt uns auf Englisch und weist auf einen dunkelblauen Wagen, in dem ein Fahrer wartet, der uns in den eineinhalb Fahrstunden entfernten Wohnpark chauffieren wird.


  Erst geht es vom Flughafen über die Autobahn. Ich drücke mir die Nase an der Scheibe platt, um nichts zu verpassen.


  Die chinesischen Zeichen auf den Straßenschildern machen mich schon nach wenigen Minuten kirre. Wie soll es mir je gelingen, nur einen Bruchteil der Worte zu entziffern? Ich habe zwar die feste Absicht, mich mit der chinesischen Sprache zu beschäftigen, rechne aber nicht damit, dass meine Kenntnisse jemals alltagstauglich sein werden. Zum Glück sind manche Schilder zusätzlich auf Englisch beschriftet.


  Die Straßen durch Nanjing sind relativ breit. Es gibt an den Seiten extra Spuren, mit Zäunen abgeteilt, für Fahrradfahrer, Elektroroller und Tausende von eigenartigen Fahrzeugen, Dingen auf drei Rädern, die bei uns kein TÜV zulassen würde.


  Imposant sind die angestrahlten und von Neonreklamen eingehüllten Hochhäuser, die hoch in den Himmel aufragen. Die Bäume, die das Stadtbild prägen, sind auch bei Nacht mit grünem Licht in Szene gesetzt.


  Der Wohnpark liegt etwa zwanzig Autominuten außerhalb der Stadt. Wir erreichen ihn über eine lange Allee. Der Regen klatscht gegen die Windschutzscheibe, die Scheibenwischer arbeiten rhythmisch. Vor uns leuchten vereinzelt Weglampen hinter einem Zaun, in den ein großes Tor eingelassen ist. Es ist kurz nach Mitternacht, und mehr als die wenigen Lichter ist kaum zu erkennen.


  Der Wagen verlangsamt und kommt schließlich vor einem Wachhäuschen zum Stehen, vor dem zwei uniformierte Chinesen stehen.


  Ja, die ausländischen Gastarbeiter in Nanjing werden gut bewacht. Das hat mir mein Vater vorher schon erzählt, aber ein bisschen kommt mir das Ganze vor wie eine Anstalt, in die wir da einlaufen. Ich fühle mich mulmig, als einer der Wachtposten seinen Kopf in den Wagen steckt. Die Maklerin spricht in chinesischem Singsang mit ihm, der Fahrer muss ihm seinen Ausweis aushändigen.


  Über die nur schwach beleuchteten Wege geht es dann wie durch ein Labyrinth an vielen ähnlich aussehenden Anwesen vorbei. Ich betrachte im Vorbeifahren die Straßenschilder, die Buchstaben und Nummern tragen.


  Endlich biegt der Fahrer in eine Einfahrt. Es geht eine kleine Anhöhe hinauf, und wir stehen vor unserem neuen Zuhause – einem ausladenden Bau in Altrosa und Weiß, mit Säulen im Eingangsbereich, der von einer einzelnen Laterne beleuchtet wird. Nein, keine aus rotem Papier und mit Troddeln – hier wird, soweit ich es im Dunklen abchecken kann, dem europäischen und amerikanischen Geschmack Rechnung getragen. Dieser Wohnpark könnte sich nach meinem Empfinden genau so in Paris oder Washington befinden.


  Das Wichtigste aber ist für mich zunächst, dass ich in wenigen Minuten in einem Bett liegen werde. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten, als wir aus dem Auto steigen und unser Gepäck aus dem Kofferraum hieven. Meine Mutter wirkt grau im Gesicht, und mein Vater ist ungewöhnlich schweigsam.


  "Ich wünsche Ihnen eine gute Eingewöhnungszeit. Wann immer Sie Fragen haben oder Probleme auftauchen – scheuen Sie sich bitte nicht, mich zu kontaktieren." Die Maklerin ist munter wie morgens um zehn, wir sind froh, als sie sich mit dem Chauffeur verabschiedet, nachdem sie uns die Schlüssel ausgehändigt hat.


  Ich bin kaum noch aufnahmefähig, als wir das Haus von innen besichtigen. Die fremden Möbel wirken neu und unbenutzt, es riecht nach einem scharfen Putzmittel. Die Aufteilung ist amerikanisch großzügig mit einer Wohnküche, die in das Kamin- und Terrassenzimmer übergeht.


  Meine Mutter fällt meinem Vater um den Hals. "Das hast du klasse ausgesucht, Jens. Ein zauberhaftes Haus", sagt sie begeistert und lacht: "Und so viele kahle Wände, die nur darauf warten, dass ich meine Bilder aufhänge! Wenn das Hotel keine Ausstellung möchte, können wir die locker hier organisieren. Einfach perfekt!"


  Mich dagegen interessiert nur noch, wo mein Zimmer ist. Es liegt im ersten Stock und ist etwa doppelt so groß wie das in Frankfurt.


  Ich frage mich, wie lange es dauern wird, bis ich diese Räume hier als mein Zuhause ansehen werde. Oder ob ich mich ein Jahr lang wie eine Fremde auf Besuch oder die Besucherin einer Galerie fühlen werde? Wenn wenigstens schon unsere Möbel aus Frankfurt eingetroffen wären! Daddy meint, die kommen erst in einigen Wochen. Mit dem Schiff über die Meere dauert es furchtbar lange.


  "Schlaf gut, Spatz." Mein Vater küsst mich auf die Wange, zieht die geblümten Vorhänge vor das Fenster und schüttelt die schneeweiße Decke auf. Das Bett in Mahagoni und mit Seitenrändern wirkt altmodisch, aber auch kuschelig wie eine weich ausgeschlagene Kiste.


  Eine Minute später liege ich in den Federn, spüre jeden Muskel in meinem angespannten Körper – und dann gar nichts mehr. Ich falle in einen traumlosen Schlaf, aus dem ich erst erwache, als die Sonne am nächsten Tag schon hoch am Horizont steht und ihre Strahlen durch einen Ritz zwischen den Übergardinen schickt.


  Auf dem Nachttisch – ebenfalls aus Mahagoni mit einer Glasplatte – liegt neben der Jugendstil-Lampe ein Zettel, der mir als Erstes auffällt, als ich die Augen öffne. "Dinah, wir sind im Hotel und Besorgungen machen. Cornflakes und Milch sind in der Küche. Bis später, lass es dir gut gehen! Mama."


  Na toll. Jetzt bin ich komplett allein und kann zusehen, wie ich hier zurechtkomme.


  Ich schwinge die Beine aus dem Bett, schaue mich um. Auf dem Schreibtisch mit der Platte aus lackiertem dunkelrotem Holz steht ein Laptop. Nanu? Hat Daddy mir den spendiert oder gehört der zu Standardausstattung? Ich öffne den Deckel und bin mit wenigen Tastengriffen im Internet. Juchhu! Meine Verbindung zur Welt! Ein Gefühl von Freiheit überkommt mich – die Sicherheit, ab sofort mit Caro und Timo kommunizieren zu können, wann immer mir danach ist, hebt meine Laune schlagartig. Klar, dass wir auch über die Handys in Kontakt miteinander stehen werden. Ich werde hier in Nanjing ein neues bekommen, hat Papa mir versprochen, bei einem örtlichen Anbieter.


  Bevor ich mich bei Skype einlogge, will ich erst mal den Rest des Hauses bei Tageslicht unter die Lupe nehmen.


  Die Zimmer sind makellos gepflegt, die Möbel – außer die in meinem Zimmer – sind im schwedischen Stil gehalten, das meiste Mobiliar ist aus Kiefernholz, Bezüge und Decken aus bunten Stoffen. Niemals käme man auf die Idee, in Asien zu sein, wenn man es nicht genau wüsste.


  Besonders beeindruckend ist die Holzterrasse, auf die man vom Wohnzimmer aus gelangt. Im Garten gibt es einen Teich mit Seerosen. Über die Hecke, die als Begrenzung dient, kann man auf das Nachbargrundstück schauen, eine Villa, die unserer wie ein Zwilling gleicht. Ob sie bewohnt ist? Ich recke den Hals, um durch die Fenster etwas erkennen zu können, aber nichts bewegt sich.


  Nach dem Duschen und einem Cornflakes-Frühstück beschließe ich, die Gegend zu erkunden.


  Es ist ein komisches Gefühl, dass ich an diesem Tag in diesem fremden Land noch kein Wort gesprochen habe. Ein Hauch von Einsamkeit beschleicht mich, doch ich schüttele das Gefühl ab. Nur nicht gleich wieder Ängste entwickeln, sondern offen auf alles zugehen … Ich stelle mir vor, wie Caro hinter mir steht und mir ins Ohr flüstert, was ich zu tun habe, damit ich mich besser fühle. An Timo zu denken verbiete ich mir. Das würde meine Stimmung sicher nicht heben.


  Bei Tageslicht gesehen wirkt unsere Villa von außen noch imposanter als in der Nacht. Ich verschließe die Tür und laufe die gepflasterte Einfahrt runter bis zur asphaltierten Straße, die von Bäumen gesäumt ist und sich zwischen weitläufigen Grünflächen und Vorgärten hindurchschlängelt. Auf dem Rasen spielt eine Frau mit zwei kleinen Kindern mit einer Frisbeescheibe, auf der Straße summt in einiger Entfernung ein kleines Elektroauto mit offenem Verdeck, in dem ein uniformierter Chinese sitzt. Ich beobachte, wie er anhält, als ein Typ am Straßenrand auftaucht, eine schmächtige Gestalt mit hellblonden Haaren, offenbar kein Asiat, sondern ein Gast wie ich.


  Ich sehe, wie die beiden sich unterhalten, und will mich schon abwenden, um in die andere Richtung zu gehen, als der Typ den Arm hebt und mir zuwinkt. Ich werfe einen Blick über meine Schulter zurück, um zu sehen, ob hinter mir einer steht, aber nein: Er meint tatsächlich mich. Zögernd erwidere ich den Gruß. Scheint hier so üblich zu sein, jeden zu begrüßen, also will ich mich den Gepflogenheiten mal anpassen.


  Der Typ verabschiedet sich von dem Wächter und macht dann einen Spurt auf mich zu. Außer Atem kommt er vor mir zum Stehen und strahlt mich an. "Hey, I'm Eddy."


  Er – nein: sie – streckt mir die Hand hin, die ich ergreife. Eddy ist eine junge Frau, etwa in meinem Alter. Durch die kurzen Haare, die kantige Figur, die Sportbekleidung und die burschikose Art habe ich sie von Weitem wirklich für einen Typ gehalten. Aber ihr Gesicht ist eindeutig weiblich, etwas zu rund, mit blauen Murmelaugen und getuschten Wimpern. Sie lacht mich an.


  "Ich bin Dinah", sage ich auf Englisch. Die ersten Worte des Tages, und dann auch noch in einer fremden Sprache. "Hallo. Ich bin gestern erst angekommen und fühle mich noch ein bisschen wie im falschen Film."


  Sie grinst. "Das merkt man. Du siehst aus, als könntest du eine Fremdenführerin gebrauchen." Sie verneigt sich gespielt. "Du hast Glück, ich gehöre hier praktisch zum Inventar, kenne jede Ecke und jeden Winkel. Wenn du magst, führe ich dich herum."


  Darüber muss ich eigentlich nicht nachdenken, oder? Es ist ein großartiges Angebot. Etwas Besseres kann mir an meinem ersten Tag im Wohnpark von Nanjing gar nicht passieren. Und Eddy, die eigentlich Editha heißt und aus Melbourne kommt, wie sie mir erzählt, macht einen sympathischen Eindruck. Sie bewohnt mit ihrem Vater das Nachbargrundstück, das ich von unserer Villa aus einsehen kann.


  "Ich bin seit Januar auf der Internationalen Schule und komme jetzt, wenn das Schuljahr beginnt, in die elfte Stufe", erzählt Eddy, als wir in Richtung der Sportanlagen schlendern, die sie mir als Erstes zeigen will.


  "Dann sind wir ein Jahrgang!" Ich halte mit ihr Schritt. Sie geht zügig und redet wie ein Wasserfall. Man hat den Eindruck, dass sie unter Volldampf steht, aber ihre Energie ist ansteckend. Meine Jetlag-Stimmung verfliegt.


  Wir kommen an einem Bolzplatz vorbei, der um diese Zeit noch nicht besucht ist. Dahinter gibt es einen Spielplatz für die Kleinen, mehrere Tennisplätze und Felder für Badminton und Basketball. Alles wirkt gepflegt und gewartet, gleichzeitig ist es wie in einer Geisterstadt – menschenleer und trostlos.


  "Warte mal das Wochenende ab", sagt Eddy. "Dann ist hier der Bär los. Jetzt sind alle arbeiten oder zum Shoppen in Nanjing. Viele Familien haben die Schulferien in ihren Heimatländern verbracht und trudeln erst im Lauf der Woche wieder ein."


  Im Wohnpark gibt es rund sechzig Villen, alle einerseits bemüht individuell gestaltet, andererseits zum Verwechseln ähnlich im amerikanischen Stil gehalten. Auf den Straßen begegnet uns immer wieder die Security in Elektrofahrzeugen. Eddy grüßt die meisten grinsend. "Da sind ein paar nette Typen dabei", sagt sie, aber ich habe noch keinen entdeckt, der ansatzweise mein Interesse geweckt hätte.


  Mehr Interesse weckt der See, an den mich Eddy nach einer halben Stunde führt, nachdem wir das Clubhaus mit den beiden Restaurants und dem Fitnessraum besichtigt haben. Ein großes Gewässer, von hohen Bäumen umstanden und im Schatten eines riesigen Berges, dessen Vegetation sich auf der glatten Wasseroberfläche spiegelt.


  Eddy führt mich zu ihrer Lieblingsbank, von der aus man das Gelände überblicken kann. Es riecht nach Gräsern und wilden Blumen. Summend umschwirren uns Bienen.


  "Hier bin ich oft", erzählt sie. "Aber allein ist es natürlich nicht so toll. Schön, dass du jetzt hier wohnst."


  Ich mag ihre offene Art. Sie geht ganz selbstverständlich davon aus, dass wir beide uns zusammentun. Und was liegt näher? Wir sind im gleichen Alter, im selben Jahrgang – und sympathisch sind wir uns auch, obwohl ich mich zurückhaltender gebe als sie. Das scheint sie aber nicht abzuschrecken, wie ich erleichtert bemerke.


  Es ist hier in Nanjing nicht anders als in Frankfurt: Jemand muss das Ruder übernehmen, damit ich auftaue. Eddy kommt mir in dieser Beziehung vor wie ein Geschenk des Himmels.


  An diesem ersten Tag bleiben wir beide bis zum späten Nachmittag am See. Ich fühle mich, als hätten wir uns schon im Kindergarten kennengelernt, obwohl mir vieles fremd und unvertraut klingt, was Eddy erzählt. Sie hat eine so warmherzige Art, dass ich mich ihr gegenüber kein bisschen gehemmt fühle und mich sogar bremsen muss, damit ich ihr nicht gleich in den ersten Stunden unseres Kennenlernens mein Herz wegen Timo ausschütte.


  Die meiste Zeit reden Eddy und ich Englisch, zwischendurch wirft sie aber immer wieder deutsche Brocken ein, die überraschend akzentfrei klingen, was mich wundert. "Hast du einen Deutschkurs belegt?", frage ich sie.


  Sie lacht. "Nein, meine Mutter ist Deutsche. Eigentlich wollte sie mich zweisprachig aufwachsen lassen, aber das hat sie nicht durchgehalten. Am Anfang haben meine Eltern strikt getrennt: Meine Mutter sprach nur Deutsch mit mir, mein Vater nur Englisch. Dann ließen sie sich scheiden, als ich sechs war, und alles ging den Bach runter." Sie verzieht den Mund. "Na ja, inzwischen habe ich mich daran gewöhnt, mal bei meinem Dad und mal mit meiner Mom zusammen zu sein. Die Idee, dass ich meinen Dad nach Nanjing begleite, fand ich jedenfalls gut, aber so gerät mein Deutsch natürlich wieder … äh …. wie sagt man … ins Hintertreffen. Nützt ja nichts, wenn ich keine Gelegenheit habe, die Sprache anzuwenden. Dann vergisst man die Vokabeln im Nu."


  "Also, von mir aus kannst du gern Deutsch mit mir sprechen. Ich verspreche auch, dich nicht zu korrigieren." Ich grinse sie an.


  "Gerade das müsstest du tun, damit ich mich sicherer fühle!", erwidert sie lachend. "Ja, das wäre natürlich krass, wenn ich dich als Sparring-Partnerin benutzen dürfte." Wenn sie grinst, sieht Eddy aus wie ein Kobold.


  "Das Blöde ist nur, dass du dann zwar Deutsch lernst, aber ich mit meinem Englisch nicht weiterkomme. Ich habe sowieso Angst davor, dass ich in der Schule nur knapp die Hälfte verstehe und allein wegen fehlender Vokabeln im Unterricht nichts checke."


  "Lass es uns so machen: Ich spreche Deutsch mit dir, und du antwortest in Englisch. So haben wir beide was davon", schlägt Eddy vor, und darauf geben wir uns die Hand, als hätten wir einen Pakt besiegelt. "Du brauchst dir übrigens keine Sorgen wegen der Schule zu machen. Wenn du einigermaßen Interesse zeigst, kann dir dort nichts passieren. Die Klassen sind so klein, dass die Lehrer individuell auf dich eingehen können. Ich weiß ja nicht, wie das bei euch in Deutschland ist, aber so viel …" Sie sucht einen Moment lang nach dem richtigen Wort. "… persönliche Betreuung wie hier an der Internationalen Schule kenne ich aus meiner Heimat nicht."


  "Na ja, bei uns sind die Klassen so groß, dass du locker wegdösen kannst, wenn du in der letzten Reihe sitzt. Das fällt keinem auf, nicht mal, wenn du schnarchst." Gar nicht so leicht, das, was mir im Kopf herumgeht, auf Englisch zu formulieren.


  Eddy lacht. "So ähnlich ist es bei uns daheim auch. Aber das kannst du dir gleich … abschminken. Forget it. Hier wird intensiv gepaukt, und das Merkwürdige ist: Es macht Spaß! Der Stoff rauscht nicht an einem vorbei. Ich zumindest habe den Eindruck, dass ich das, was ich hier lerne, bis an mein Lebensende behalten werde."


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf eine so intensive Paukerei freuen soll.


  "Wie sind denn die anderen so?", erkundige ich mich.


  "Du meinst die, die in unsere Stufe kommen? Die meisten sind cool drauf. Außer mir gibt es noch einen Australier, sehr viele Koreaner, eine Amerikanerin, einen Österreicher … Ah!" Sie lacht. "Mit dem kannst du dich zusammmentun."


  Ich lache. "Nur weil wir die gleiche Sprache sprechen? Das reicht nicht, fürchte ich. Was ist denn mit dir und diesem Australier? Habt ihr euch auch zusammengetan, nur weil ihr vom selben Kontinent stammt?"


  Eddy spitzt beim Nachdenken die Lippen. "Nee. Was vor allem daran liegt, dass er schwul ist."


  Wir lachen beide, dann wird Eddy ernst. "Du musst übrigens als Deutsche aufpassen. Ich weiß von zweien, die von der Schule geflogen sind." Unser Gespräch verläuft zwar immer mal wieder stockend, aber im Großen und Ganzen haben wir kaum Probleme, das auszudrücken, was wir empfinden und denken.


  "Warum?" Ich beuge mich vor, schaue ihr von der Seite ins Gesicht. "Haben die Lehrer ein Problem mit den Deutschen, oder was?"


  "Eher nicht. Die Deutschen haben nur prinzipiell eine Art, sich in ein besonderes Fettnäpfchen zu setzen. Ihr seid irgendwie so …" Sie überlegt offenbar, wie sie es taktvoll formulieren kann, "… so sexually explicit im Umgang miteinander. Das ist hier absolut nicht üblich und überhaupt nicht gern gesehen."


  Ich lache auf. "Das habe ich ja noch nie gehört. Was meinst du mit 'sexually explicit'? Einen Strip wollte ich erst nach dem ersten Halbjahr und nicht gleich am Anfang hinlegen."


  Es sollte ein Witz sein, aber Eddy lacht noch nicht mal. "Also, die Chinesen dulden es nicht, dass Mädchen und Jungen Hand in Hand über den Schulhof gehen, geschweige denn rumknutschen oder so." Eddy wird tatsächlich rot, als sie mir das erzählt. "Und alle anderen Nationen sehen das ähnlich, nur mit den Deutschen hat es, wie ich gehört habe, in den letzten Jahren immer mal wieder problems gegeben. Einer war dabei, der wollte sich einfach nicht verbieten lassen, mit seiner Freundin Arm in Arm durch die Schulgänge zu schlendern. Irgendwann musste er die Schule verlassen, weil er einen 'schlechten Einfluss' auf die anderen hatte."


  "Das ist ja heavy." Ich staune. "Bei uns in Deutschland ist das nicht verboten, es ist sogar üblich, dass sich Paare offen zu ihrer Beziehung bekennen."


  "Ja, ich weiß. Hier solltest du möglichst niemandem zeigen, wenn du dich verknallt hast."


  Ich lehne mich wieder zurück, verschränke die Arme vor der Brust, schaue einem Graureiher nach, der einen zappelnden Fisch aus dem Wasser geholt hat. "Na ja, mir kann das sowieso nicht passieren. Ich habe einen boyfriend in Frankfurt. Ich habe mir fest vorgenommen, ihm treu zu bleiben."


  "Echt, du hast einen Freund? Hat er dich einfach so fahren lassen?", fragt Eddy interessiert.


  Ich seufze schwer. "Einfach so ist was anderes. Aber ich hab jetzt keinen Nerv, über Timo zu reden, sei mir nicht böse." Ich lächele sie entschuldigend an. "Ich bin froh, dass ich erst mal hier angekommen bin und will mir nicht gleich zu Beginn mit Gedanken an ihn die Zeit vermiesen."


  "Oh-oh." Eddy wiegt den Kopf. "Das hört sich nicht gut an. Ein Gedanke an den Freund sollte einem eigentlich gar nichts vermiesen, oder?"


  Ich nicke. Sie hat ja so Recht.


  Als wir uns am Abend voneinander verabschieden, verabreden wir uns gleich für den nächsten Tag. "Wenn du Lust hast, fahren wir mit meinem Roller nach Nanjing zur Stadtbesichtigung", sagt Eddy.


  "Oh, wow! Du hast einen Roller! Das ist ja super!"


  "Ja, das ist so ein Elektroding, wie du sie hier an jeder Ecke siehst. Dazu braucht man keinen Führerschein, allerdings kommen wir damit keinen kleinen Hügel hinauf, wenn wir zu zweit draufhocken."


  "Da werden wir wohl das Team des Tages abgeben, was?"


  Eddy mustert mich, als wir vor ihrer Villa stehen. "Am besten bindest du deine Haare komplett unter so ein Tuch, wie du es heute trägst. Es reicht schon, wenn wir als Nicht-Asiatinnen durch die Gegend gurken. Deine Haare würden die Typen wahrscheinlich mit offenen Mündern an den Straßenrändern stehen lassen und ein Verkehrschaos verursachen."


  "Oh! So schlimm ist das?"


  Eddy wuschelt sich durch die eigenen kurzen Haare. "Noch schlimmer. Du darfst nicht vergessen, dass manche hier in den ärmeren Vierteln noch nicht mal einen Fernseher haben, geschweige denn, sich Fernreisen leisten können. Für die sehen wir aus wie Aliens."


  "Huch? Ich hatte bei der Herfahrt aber den Eindruck, dass es hier recht international zugeht."


  Eddy nickt. "Schon. Vor allem im Zentrum. Aber es gibt eben auch die Gegenden am Stadtrand – und so international wie in Shanghai oder Peking ist es in Nanjing noch lange nicht."


  "Sag mal, in welche dunklen Ecken willst du mich denn morgen führen?" Mir wird ein bisschen schummerig bei dem Gedanken, von fremden Leuten angeglotzt zu werden.


  Eddy lacht auf. "Keine Sorge. Wir bleiben auf den Hauptstraßen. Aber man weiß ja nie, wem man so unterwegs begegnet, oder?"


  Aus der Wohnküche unseres Hauses dringt Licht, als ich die Einfahrt hinaufspurte und dabei den Schlüssel aus der Jeanstasche ziehe. Ah, schön. Meine Eltern scheinen zu Hause zu sein.


  Im Carport steht ein hellblauer Kleinwagen. Nanu? Haben sich meine Mom oder mein Dad einen Leihwagen genommen? Aber nein. Mein Vater würde sich niemals eine so unscheinbare Kiste aussuchen. Das kann er sich als Hotelmanager gar nicht leisten. Zu seinem Image gehört ein repräsentabler Markenwagen mit Stern. Meine Mutter vielleicht?


  Ich rufe ein fröhliches "Hallo, jemand da?" durch den Flur, nachdem ich die Tür wieder geschlossen habe, und erstarre, als mir auf Chinesisch geantwortet wird. Ein schneller Redefluss, der hysterisch klingt, aber die Frau, die in diesem Moment um die Ecke schaut, wirkt alles andere als gestresst. Sie lächelt mir zu. Ihre Augen bilden zwei Schlitze in einem flachen blassen Gesicht, dass umrahmt ist von einem pechschwarzen Pagenkopf. "Hello, I'm Shao Wang."


  "Äh …" Es dauert ein paar Minuten, bis ich herausfinde, dass es sich bei Shao Wang offenbar um unser Hausmädchen handelt. Ich wusste gar nicht, dass wir hier sogar Personal haben! Aber Shao Wang gefällt mir auf den ersten Blick, und dass sie beim Englischsprechen das "R" durch ein "L" ersetzt, gibt mir das Gefühl, sie schon lange zu kennen.


  Es stellt sich heraus, dass sich Shao Wang den Nachmittag über damit beschäftigt hat, unsere Vorräte aufzufüllen. Juchhu! Als ich die Schränke öffne, entdecke ich Brot und Käse, Joghurts und Bifis, Butterkekse und Nudelsaucen, und in der Tiefkühltruhe liegen Lasagnepäckchen, Vanille-Eiscreme und Himbeeren. Im Kühlschrank stehen Milch, Pepsi Cola und eine Flasche Pflaumenwein. Letzteres ist offenbar Shao Wangs persönlicher Willkommensgruß.


  "Wo bekommt man denn all diese Lebensmittel?", erkundige ich mich. "Gibt es hier einen internationalen Laden im Wohnpark?"


  "Nicht im Wohnpark." Shao Wang räumt bunte Flaschen und Kartons mit Putzmittel in die Abstellkammer neben der Küche. "Es gibt hier eine mài dé lóng wie bei euch zu Hause. Dahin hat mich deine Mom geschickt."


  Ah, scheint so eine Art Metro zu sein, und Mama hat sich offenbar gleich schlau gemacht. Ich merke, dass ich nichts außer den Cornflakes am Morgen gegessen habe und packe mir erst einmal ein Tablett mit Nahrung voll. Joghurt, Kekse, Schokolade, Cola … So ausgerüstet verdrücke ich mich in mein Zimmer, das mir um diese Uhrzeit noch weniger vertraut erscheint als am Morgen beim Aufwachen. Alles, was man braucht, befindet sich darin, und doch wirkt es nicht gemütlicher als ein Raum in einer Jugendherberge. Hier fehlen all die persönlichen Dinge, die noch in Kisten übers Meer schaukeln. Aber der Laptop steht … Ja!


  Schnell bei Skype einloggen und – yay. Caro ist online. Die Kamera ihres Laptops ist kaputt, aber chatten mögen wir fast genauso wie skypen.


  Dinah: Hi, Caro!


  Caro: Yeaaaaaaaahhhhhh!


  Ich kann den Schrei förmlich hören, den meine Freundin am anderen Ende der Welt in die Tastatur hämmert.


  Caro: Erzähl mir alles, lass nix aus! Auch nichts, was dir vielleicht unbedeutend erscheint!


  Ich schicke ihr einen lachenden Smiley.


  Dinah: Hört sich an wie im Tatort.


  Dann aber berichte ich ausführlich, mit allen Abkürzungen und Smilies, die uns zur Verfügung stehen. Ich erzähle von dem langen Flug, den vielen Eindrücken bei der Fahrt in den Wohnpark und besonders ausführlich von meiner neuen Freundin. Während ich noch tippe, überlege ich, was in Caro wohl vorgeht, wenn sie hört, dass ich gleich am ersten Tag eine richtig gute Freundin gefunden habe. Ob sie sich zurückgesetzt fühlt und glaubt, ich würde sie nicht vermissen? Ich hoffe es nicht.


  Caro: Das ist sooooo schön. Ich würde diese Eddy gern kennenlernen! Wenn alles gut geht, komme ich dich besuchen. Meine Eltern sind jedenfalls wild entschlossen, euer Angebot auszunutzen und in den Herbstferien nach Nanjing zu reisen.


  Sie schickt mir noch einen Umarm-Smiley hinterher, und mir wird es wohlig ums Herz. Komisch, dass diese kleinen Gesichter so viel Gefühl transportieren können. Ich stelle mir wirklich vor, wie meine liebste Freundin mich umarmt, und meine, den Geruch ihres Parfums in der Nase zu haben und den Druck ihrer Hände auf meinem Rücken zu fühlen.


  Dinah: Hast du was von Timo gehört?


  Mein Herzschlag verdoppelt sich, als ich die Frage stelle. Caro ist natürlich irgendwie die Falsche, um über Timo zu plaudern. Aber was soll ich machen? Sie ist meine einzige Verbindung zu ihm, wenn er nicht online ist.


  Caro: Du glaubst es nicht, wir sind sogar zusammen heimgefahren, nachdem wir dich zum Flughafen gebracht hatten. Der ist wie verwandelt, seit du weg bist. Aber ich kann mir den Grund schon denken.


  Dinah: Was meinst du damit? Traust du ihm irgendeine Gemeinheit zu?


  Ich klicke einen lächelnden Smiley dazu, um dem Satz die Spitze zu nehmen.


  Caro: Selbstverständlich.


  Auch sie nimmt einen Smiley.


  Caro: Der will sich nur gut mit mir halten, damit er mich über dich ausquetschen kann, falls zwischen euch mal Funkstille sein sollte. Ich sag doch - keiner ist berechnender als der.


  Dazu gesellt sich ein Kotz-Smiley, dann ein errötender und schließlich ein zwinkernder, als hätte sie nur einen Gag gemacht.


  Dinah: Liegt ja an dir, ob du darauf eingehst. Wenn er dir zu blöd ist, musst du ja nicht mit ihm reden.


  Caro: So sehe ich das auch. Mich wickelt der jedenfalls nicht um den Finger.


  Mir ist danach, das Gespräch zu beenden.


  Dinah: Lesen wir uns morgen wieder?


  Caro: Klaro. Morgen Vormittag?


  Dinah: Eher am Abend. Morgen fahre ich mit Eddy nach Nanjing auf Sightseeing-Tour.


  Caro: Boah, ey, ich beneide dich so! Lass dich nicht von fremden Männern mit kleinen Augen anlabern!


  Sie findet tatsächlich einen Smiley, der aussieht wie ein Chinese mit Hasenzähnen.
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  Es ist schon dunkel draußen, als ich Shao Wangs Abschiedsgruß durchs Haus höre. Inzwischen sind meine Eltern heimgekehrt, wie ich an dem Stimmengewirr im Wohnzimmer höre. Meine Mom steckt wenig später nur kurz den Kopf zur Tür herein. "Na, Dinah? Hattest du einen schönen Tag?"


  "Oh, ja. Ich habe eine Australierin kennengelernt."


  "Oh, wie schön! Dann bist du bis zum Beginn der Schule nicht so allein, das freut mich für dich!"


  "Ja, sie ist mit ihrem Vater hier. Ihre Mutter lebt in Melbourne."


  "Und mit ihr warst du den ganzen Tag unterwegs?" Sie betritt mein Zimmer und umarmt mich von hinten, küsst meine Wange. "Schön, dass du hier gleich Anschluss gefunden hast. Setz dich noch ein bisschen zu uns ins Wohnzimmer, Dinah! Ich bin erschöpft und brauche jetzt erst einmal ein Glas Wein."


  Was sie wohl zu dem süßen Pflaumenwein sagen wird, den Shao Wang kalt gestellt hat? Normalerweise öffnen meine Eltern am Abend eine Flasche Rotwein zur Entspannung.


  Fünf Minuten später gehe ich ins Wohnzimmer, wo meine Eltern zusammensitzen und sich über Broschüren des Hotels beugen. Auch mein Vater erkundigt sich, wie mein Tag war, und ich erzähle ihm von Eddy.


  Dann lasse ich mir von den beiden von dem Hotel vorschwärmen. Mom schildert minutenlang die Lichtverhältnisse in dem Foyer, die ihre Werke perfekt zur Geltung bringen werden.


  Ich gähne und lasse die beiden mit ihrem Pflaumenwein und ihren Plänen zurück.


  Bevor ich mich bettfein mache, schaue ich noch einmal nach, ob Timo inzwischen online ist. Nein. Ist er nicht. Shit. Das hätte mir jetzt so gut getan, mit ihm zu chatten.


  Wo ist er bloß? Warum lässt er mich hängen?


  Wenigstens eine E-Mail kann ich ihm schreiben, eine seitenlange, in der ich ihm nur erzähle, was ich bislang erlebt habe, um dann ausführlich zu beschreiben, wie sehr ich ihn vermisse, wie sehr ich ihn liebe und dass ich vergessen habe, kurz vorher noch aktuelle Fotos von ihm zu machen und dass er mir bitte schnell welche mailen soll, damit ich ihn hier anschauen kann, und wie traurig ich bin, dass er jetzt so weit weg ist, und überhaupt … Tränen tropfen auf die Tastatur, während ich mich in meinen Kummer hineinschreibe.


  Alles Schöne dieses Tages ist vergessen, während ich im Geiste bei Timo bin. Gleichzeitig sind all seine Drohungen und Erpressungsversuche in den letzten Wochen völlig verdrängt. Was ich hier in Nanjing in mir finde, während ich an Timo denke, ist allein die große Sehnsucht nach ihm. Die Sehnsucht, von ihm voller Verlangen geküsst und gestreichelt zu werden. All das drücke ich in vielen, vielen Worten aus, und als ich endlich fertig bin und die Mail abschicken will, stürzt der Browser ab und meine Liebesschwüre wandern ins Cyberwana.


  O my god! Verdammter Mist!


  Alles weg.


  Ich hämmere auf den Tasten herum, drücke Esc und Strg wie wild durcheinander, doch die Mail bleibt verloren. Timo wird nie erfahren, was in dieser Stunde vor dem Einschlafen in mir vorgegangen ist.


  Ein weiteres Mal gebe ich seine Adresse in die obere Leiste ein. Dann tippe ich nur: "Ich vermisse dich", drücke auf 'senden' und fahre den Laptop runter.


  Verschieb ich's halt auf morgen, ist mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe.


  ***


  "Ah, bist du verrückt! Nicht so schnell!" Ich halte sicherheitshalber die Füße immer so, dass ich sie im Bruchteil einer Sekunde auf den Asphalt stemmen könnte, wenn mir Eddys Fahrstil zu gewagt sein sollte. Und das ist er, seit wir vor unserer Villa losgefahren sind, beobachtet von den feixenden Wächtern im Wohnpark, die extra langsam mit ihren Fahrzeugen an uns vorbeigerollt sind.


  Ich habe Bargeld und meine Kreditkarte, eine Stadtkarte von Nanjing und meinen Personalausweis dabei, und so düsen wir an diesem Augustmorgen in die Stadt.


  Meine Eltern waren heute wieder früh weg, und Shao Wang war schon da, als ich geduscht habe. Sie hat das Geschirr von gestern Abend gespült und bereitete das Abendessen vor. Zum Glück ist mein Frühstück diesmal mit Rührei und Toast ein bisschen nahrhafter ausgefallen. Richtig guten Kaffee aus der Maschine gab es auch.


  So gestärkt mache ich mich mit meiner neuen Freundin nur zu gern zu diesem Abenteuer auf, aber während wir den Wachtposten am Tor winkend passieren und auf die Allee einbiegen, die geradewegs in die Stadt führt, bin ich mir nicht sicher, wie viel Abenteuer ich an diesem Tag wirklich vertragen kann. Der Roller fährt knapp über dreißig Stundenkilometer. Wir müssen mit den Füßen mithelfen, wenn die Steigung ein halbes Prozent beträgt.


  Meine Eltern haben nicht gefragt, was ich an diesem Tag vorhabe. Ob es sie wirklich nicht interessiert, oder ob sie so mit sich selbst und ihrer Anpassung an die fremden Verhältnisse beschäftigt sind?


  Vielleicht sollte ich die Sorglosigkeit meiner Eltern als Kompliment nehmen: Sie trauen mir offenbar zu, das Richtige zu tun.


  Jetzt fehlt nur noch, dass ich selbst davon überzeugt bin, das Richtige zu tun.


  Ich habe mich an Eddys Ratschlag gehalten und die langen Haare komplett unter ein Tuch gewickelt. Trotzdem bleiben manche Männer am Straßenrand stehen, stoppen sogar ihre Fahrräder und schauen uns beiden nach – mit offenen Mündern. Mir ist das peinlich, Eddy winkt ihnen jedoch übermütig zu, während wir im Schneckentempo in Richtung City gurken.


  Je näher wir dem Zentrum kommen, desto dichter werden die Menschenmassen. Unglaublich, wie viele Chinesen auf Zweirädern unterwegs sind – und wir mittendrin.


  Wir parken ein Stück außerhalb inmitten einer Vielzahl anderer Fahrzeuge und machen uns zum Bummeln auf. Eddy führt mich in ein Touristen- und Einkaufsviertel: eine Shopping Mall. Überall gibt es kleine und größere Geschäfte mit Klamotten, Gewürzen, Stoffen, Schmuck. Im Nu habe ich mein Bargeld für zwei Tops und mehrere Tücher in bunten Farben ausgegeben.


  "Wenn du mal richtig toll aussehen willst, kannst du dir hier extrem preiswert zum Beispiel ein Abendkleid nähen lassen." Eddy deutet auf eine Schneiderei. "Oder du bringst eine Jeans hin, die dir perfekt passt, und sie machen dir ein astreines Double davon, für den Bruchteil des Preises, den du zu Hause dafür bezahlt hast."


  "Guter Tipp. Darauf komme ich bestimmt noch mal zurück."


  Während die Shoppingmeile nach europäischen Maßstäben nicht so ungewöhnlich ist, ist der offene Markt, der sich daran anschließt, eher gewöhnungsbedürftig. Vor allem die offenen Kochstellen am Straßenrand verbreiten Gerüche nach kochendem Fleisch, nach verbrannten Gewürzen, nach säuerlichen Backwaren – für meine Nase ist das alles kaum erträglich. Auf dem Bauernmarkt sieht es wahrscheinlich aus wie vor hundert Jahren – nur die Hochhäuser im Hintergrund bilden eine unpassende Kulisse. Schwarzhaarige Menschen wuseln um uns herum. Das Bemerkenswerte für mich ist, dass ich die meisten um mehrere Zentimeter überrage, obwohl ich ja mit einem Meter fünfundsiebzig eher durchschnittlich groß bin. Wenigstens starren sie uns in diesem Gewimmel nicht ständig an, obwohl ich manchmal Blicke in meinem Rücken spüre. In dieser Gegend kaufen viele Europäer und Amerikaner ein, sie gehören quasi zum Stadtbild.


  Gegen Mittag holen wir uns eine Schale gebratenes Gemüse – Paprika, Sprossen und Pilze. Das kenne ich vom Chinesen um die Ecke in Frankfurt, und es erscheint mir ungefährlich. Immer noch spukt mir im Hinterkopf die Geschichte von den Welpen herum, die mir Caro erzählt hat, und in einer Seitengasse entdecke ich tatsächlich ein paar Käfige mit apathisch wirkenden Tieren. Schnell ziehe ich Eddy weg, als sie diese Richtung einschlagen will. Ich muss das nicht sehen, wirklich nicht.


  Eddy geht so zielsicher durch die Stadt, als wäre sie hier zu Hause. "Du bist oft hier, oder?", frage ich sie und kaue dabei auf einem Stück Paprika herum.


  Eddy nickt. "Vor allem in den Ferien. Was soll man sonst tun?" Sie grinst mich von der Seite an. "Während der Schulzeit werden wir kaum zum Shoppen kommen."


  "Wohnen die anderen aus der Stufe eigentlich alle in unserem Park?"


  Sie schüttelt den Kopf. "Bisher nur wir beide. Keine Ahnung, ob noch Neue dazukommen. Die meisten wohnen in einem Apartmentblock auf der anderen Stadtseite. Vor allem die Koreaner. Deren Väter haben meist etwas mit Handys oder anderen Elektrogeräten zu tun."


  "Schade eigentlich."


  "Was ist schade?"


  "Na, dass sich da im Wohnpark keine Clique bilden kann. Wäre doch lustig, wenn wir uns zu mehreren am See treffen könnten, oder?"


  "Wart's mal ab", meint Eddy. "Ich bin mir ziemlich sicher, mit dir in meiner Nähe wird das die Typen anziehen wie … äh … Motten das Licht. Sagt man das so? Und ehe wir uns versehen, ist unser secret place am See kein Geheimtipp mehr."


  Ich seufze schwer. "Secret place ist gut. Ich gäbe was drum, wenn ich mich da jetzt hinbeamen könnte." Gerade rempelt mich wieder jemand an, der nicht schnell genug an mir vorbeikommt. Ich verschütte einen Teil des gegrillten Gemüses und fluche leise vor mich hin.


  "Lass uns zurückfahren, okay? Ich glaube, fürs erste Mal reicht diese Dosis Großstadtatmosphäre, oder?", schlägt Eddy vor.


  Mein Lächeln ist ihr Antwort genug.


  Eine Stunde später werfen wir uns seufzend auf unsere Lieblingsbank am See.


  Eddy greift in das Gepäckfach unter dem Sitz des Rollers und zieht zwei Flaschen Tsingtao – chinesisches Bier – hervor, das sie in einem Lebensmittelladen besorgt hat.


  Die schon tief stehende Sonne wirft glitzernde Punkte auf den See, und wir halten die Gesichter in die wärmenden Strahlen. Eddy nimmt einen langen Zug aus ihrer Flasche, ich nippe immer mal wieder dran. Ich mag Bier eigentlich nicht so gern, ist mir viel zu herb, aber ich will kein Spielverderber sein.


  "Hast du einen Freund zu Hause in Melbourne?", frage ich gedankenverloren, ohne die Augen zu öffnen.


  Eddy denkt ein paar Sekunden nach. Ich merke, dass sich auf ihren Wangen rote Flecken bilden. Warum? Die Frage war nicht zu intim, oder? "Nein." Schweigen. "Ich wollte mich nie an jemanden binden. Ich meine, man sieht ja, wo das hinführt, oder? Die Trennung meiner Eltern war nicht besonders lustig."


  "Verstehe." Ich nehme einen Schluck. "Du verliebst dich also nicht, aus Angst, verletzt zu werden."


  Sie lacht. "Nee, so simpel ist das nicht. Mir ist einfach noch nicht … ähm … der Richtige begegnet. Ich würde niemals mit jemandem zusammen sein wollen, der mir irgendwelche Vorschriften macht oder mir das Gefühl gibt, ich müsste mich nach ihm richten. Ich habe ein großes Bedürfnis nach Freiheit, weißt du."


  "Wer hat das nicht?" Ich lache ein bisschen unsicher. "Aber es ist schön zu wissen, dass jemand zu einem gehört, dass jemand auf dich wartet, an dich denkt, Pläne mit dir schmiedet."


  Eddy sieht mich an. "Ich schmiede meine Pläne lieber allein. Dafür brauche ich keinen Mitdenker, echt nicht. Noch nicht mal meine Eltern. Mein Vater versucht ständig, mir irgendwelche beruflichen Ziele schmackhaft zu machen, aber ich denke, ich werde selbst wissen, wenn sich mir die richtige Chance bietet, egal in welcher Beziehung: ob in der Liebe, in der Schule oder später im Beruf."


  "Das klingt, als hättest du dreimal 'Hier' gerufen, als der liebe Gott das Selbstbewusstsein verteilt hat."


  Eddy schaut mich irritiert an. Auf Englisch klingt dieser Spruch irgendwie unverständlich. Ich erkläre ihr grinsend, was ich gemeint habe.


  "Oh, verstehe. Ja, kann schon sein", sagt sie schließlich. "Wenn Selbstbewusstsein bedeutet, dass man seine eigenen Entscheidungen trifft und dazu steht – ja, dann habe ich oft 'Hallo, hier bitte noch einen Nachschlag' gerufen." Sie grinst mich an.


  "Damit bist du noch nie auf die Nase gefallen?"


  Sie hebt eine Augenbraue. "Du meinst, ob ich noch niemals den falschen Weg gewählt habe? Doch, natürlich. Das ist normal. Aber Fehler macht ja jeder einmal, oder? Ich finde, wenn wir keine Fehler machen dürfen, lernen wir nichts. Und es kann ja auch ein Fehler sein, was ein anderer dir rät oder empfiehlt – dann fällst du trotzdem auf die Nase. Der Unterschied liegt nur darin, dass du dann jemand anderen dafür verantwortlich machen kannst. Aber am Ende kommt es aufs Gleiche heraus."


  Das klingt ja alles oberphilosophisch, aber je länger ich darüber nachdenke, desto mehr erkenne ich die Wahrheit dahinter. Klar, am Ende geht es nur darum, wer denn eigentlich zur Verantwortung zu ziehen ist – und ich frage mich zum ersten Mal in meinem Leben: Bin ich eigentlich ein Feigling? Überlasse ich meinen Eltern oder Timo die Entscheidungen, damit niemand mich selbst zur Rechenschaft ziehen kann? Kein angenehmer Gedanke.


  "Wie ist es bei dir? Wie geht es deinem Freund?" Eddy mustert mich und gibt sich die Antwort gleich selbst. "Natürlich macht er dir das Leben schwer. Das merkt man dir irgendwie an."


  "Echt? Woran merkt man das?"


  Sie lacht unbeschwert. "Du wirkst so bedrückt und manchmal bist du in Gedanken ganz woanders. Typisch für Leute in festen unglücklichen Beziehungen."


  Auf der Stelle verspüre ich das Bedürfnis, meine Beziehung zu Timo zu verteidigen. "Wir sind glücklich miteinander", sage ich ein bisschen zu laut. "Wir leiden halt beide darunter, dass wir für so viele Monate getrennt sein werden. Aber ich bin sicher, dass die Zeit danach umso schöner wird."


  Eddys Lachen klingt ein bisschen wie Metall auf Metall. "Na, wenn es das ist, was dich aufrechthält …"


  "Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, mir einreden zu wollen, dass man sich besser fühlt, wenn man allein ist. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt, eine Beziehung zu haben, wenn du bisher immer solo warst. Also kannst du das gar nicht vergleichen." Mir ist nun danach, ein bisschen pampig zu werden.


  Eddy fühlt sich offenbar nicht gekränkt. Sie zuckt die Schultern. "Ist nur meine Meinung. Du musst selbst wissen, was gut für dich ist. Das sagte ich bereits, oder?" Ihr Lächeln ist auf einmal ganz fein.


  Ich fühle mich schon wieder ertappt. Ja, sie hat Recht. Ich wollte schon wieder auf die Meinung von jemand anderem – in diesem Fall: auf Eddys – mehr Gewicht geben als auf meine eigene. Sieht so aus, als wäre ich ein besonders hartnäckiger Fall.


  Ich spüre Eddys Hand auf meiner. Sie drückt einmal kräftig und schaut mir dabei in die Augen. "Ich würde mich freuen, wenn wir Freunde werden würden", sagt sie.


  Ich erwidere ihren Blick, lächele dann ebenfalls. "Ich mich auch."
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  Als ich zwei Stunden später wieder in mein Zimmer komme, spurte ich geradewegs auf den Laptop zu, öffne das E-Mail-Programm – und seufze erleichtert. Post von Timo!


  "Ich vermisse dich so sehr, Süße. Warum meldest du dich nur so selten? Schreib doch mehr. Bitte! Ich weiß sonst nicht, wie ich die Zeit hier ohne dich überstehen soll. Können wir einen Termin zum Telefonieren abmachen? Ich hab keine Ahnung, wie die Zeitverschiebung ist und ob du vielleicht pennst, wenn ich dich gerade anrufen will.


  Ich hab dich lieb, vergiss mich nicht!


  Dein Timo."


  So lieb kann er sein, mein Timo, und ich fühle, wie mein Herz schwer wird, als hätte jemand ein Senkblei daran gehängt. Ich lese aus seiner Mail heraus, dass es ihm im Moment ohne mich schlecht geht. Wie gern wäre ich jetzt bei ihm, würde mich mit ihm ins Bett legen, meinen nackten Körper an seinen schmiegen und die Welt um uns herum vergessen.


  Tränen steigen mir in die Augen, aber ich wische sie weg und öffne die nächste Mail. Die ist von Caro. Sie erzählt, dass sie sich gestern Abend noch mit Markus getroffen hat. Ich klebe an den Zeilen. Wer zur Hölle ist Markus? "Du weißt doch, der eine Jogger, der uns seine Visitenkarte aus dem Bistro gegeben hat. Du, der ist echt niedlich. Wir haben uns drei Stunden lang unterhalten und ich kann es kaum erwarten, ihn morgen wiederzusehen."


  Meine Caro ist verliebt! Und ich bin nicht dabei! Jetzt gibt es kein Halten mehr. Das Heimweh nach Frankfurt und all meinen Lieben überfällt mich wie aus dem Nichts. Was gäbe ich darum, jetzt mit Caro zu quatschen und dann zu Timo zu fahren! Stattdessen sitze ich hier in der Villa, die fremde Leute eingerichtet haben, ohne meine Tagebücher und Kalender, ohne meine Fotos und CDs. Das Haus ist so still wie eine Grabkammer, und draußen geht ein weiterer Tag in die dunkle Nacht über.


  Auf einmal zweifele ich an allem, zweifele daran, ob es richtig war, Timos Angebot abzulehnen, bei ihm auf dem Gutshof zu wohnen. Wie gemütlich ich es da jetzt hätte! Wir würden mit seinen Eltern zu Abend essen, lachen und mit den Kids herumalbern, ich wäre umgeben von Leuten, die mich schon lange kennen und mögen wie in einem schützenden Kokon.


  Und hier in Nanjing? Hier bin ich allein. Meine Eltern sind mit sich selbst beschäftigt. Mein einziger Anker ist eine Australierin, die mir Dinge sagt, die ich nicht hören will.


  An diesem Abend weine ich mich in den Schlaf.


  ***


  "Man sieht dich ja kaum, Dinah." Mein Vater bestreicht sich ein Brötchen mit Honig, während meine Mutter Kaffee für alle nachschenkt.


  Es ist Sonntag, und zum ersten Mal, seit wir in Nanjing sind, frühstücken wir gemeinsam. Bisher waren meine Eltern immer vor mir wach gewesen und schon unterwegs. Abends hing ich vor dem Laptop, um mit Timo zu mailen oder mich von Caro über alles informieren zu lassen, was in Frankfurt so abgeht. Natürlich ist ihre frische Liebe zu Markus das Hauptthema, aber oft erzähle ich ihr von Eddy und ihren gewöhnungsbedürftigen Ansichten. Caro meint, dass es ein Glücksfall für mich wäre, eine so schräge Person wie die Australierin kennengelernt zu haben. "Ich hab doch gesagt, dass du mal aus dem Quark kommen sollst", hat sie einmal geschrieben. "Diese Eddy scheint genau die Richtige dafür zu sein."


  Ich schneide mir ein Brötchen auf – meine Mutter hat inzwischen einen deutschen Bäcker aufgetan – und schaufele mir Rührei auf den Teller. "Na ja, dass wir uns so selten sehen, liegt ja wohl nicht nur an mir, oder? Ihr seid ja schließlich von morgens bis abends unterwegs und überlasst mich hier meinem Schicksal."


  Das klingt offenbar vorwurfsvoll. Meine Eltern sind sofort hellhörig. "Fühlst du dich allein gelassen?", fragt meine Mom. "Ich dachte, du genießt hier deine Freiheit und bist gern mit deiner neuen Freundin zusammen. Willst du sie uns nicht mal vorstellen?"


  "Nö, muss nicht sein", erwidere ich motzig. Bisher hat es meine Eltern nicht gekümmert. Und Eddy legt sicher keinen gesteigerten Wert auf eine Musterung durch meine Erzeuger.


  "In ein paar Wochen werde ich mehr Zeit für dich haben", sagt meine Mom. "Im Moment muss ich zusehen, dass ich die Ausstellung im Hotelfoyer ans Laufen bringe und Kontakte zur Kunstszene knüpfe. Ohne Beziehungen läuft in der kulturellen Szene gar nichts, weißt du? Es ist mir wichtig, hier als Künstlerin Anerkennung zu finden. Außerdem bin ich noch immer auf der Suche nach einem geeigneten Atelier. Bei uns in der Villa sind die Lichtverhältnisse nirgendwo wirklich ausreichend."


  Mamas künstlerische Ambitionen interessieren mich nicht die Bohne, aber ich schweige nur. Soll sie ihr Ding machen. Mein Vater sieht mir meine Gleichgültigkeit sofort an, während meine Mutter – wie immer – viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt ist.


  "Unsere Dinah hat eher einen Geschäftssinn als einen Hang zum Künstlerischen, was? Ich würde mich freuen, wenn du mich in den nächsten Tagen mal ins Hotel begleiten würdest. Ich meine, das ist ja das, was du später beruflich machen möchtest. Wie wäre es, wenn du jetzt schon ein wenig in die Branche hineinschnupperst? Vielleicht möchtest du auch, bis die Schule anfängt, ein paar Aushilfsarbeiten im Hotel übernehmen, als eine Art Praktikum?"


  Um Himmels willen! Bloß das nicht! "Äh … die Schule beginnt schon nächste Woche. Das lohnt jetzt nicht mehr."


  Mein Vater hebt die Schultern. "Wie du meinst. Aber schaden würde es dir sicher nicht, eine Ahnung von der Praxis zu bekommen. An der Rezeption haben wir gerade eine Auszubildende, die ist nicht viel älter als du und macht einen patenten und ehrgeizigen Eindruck."


  O my god. Eine patente und ehrgeizige Auszubildende. In mir sträubt sich alles bei der Vorstellung, Tag für Tag im Dunstkreis meines Manager-Dads zu verbringen. Ich bin froh, dass ich erst noch eine Weile zur Schule gehen darf, bevor mich die Arbeitswelt vereinnahmt.


  Komisch, dass mir diese Gedanken so plötzlich kommen. Bislang habe ich es wirklich nie in Frage gestellt, dass ich mal ins Hotelfach gehe. Und es passt ja so gut: mit Menschen umgehen, Sprachkenntnisse anwenden, freundlich und zuvorkommend sein. Der ideale Beruf für mich, oder? Klar, dass man zuerst mit den weniger anspruchsvollen Arbeiten beginnt wie Zimmerservice, Küchendienst oder Rezeption. Aber mein Weg als Tochter des Hotelmanagers ist trotzdem schon geebnet. Keine Frage, dass ich nach der Eingewöhnungsphase verantwortungsvollere Positionen einnehmen werde.


  Und? Freut mich diese Aussicht? Leider kein bisschen, und das Brötchen schmeckt mir auch nicht mehr.
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  Am Montag darauf stehe ich mit gepacktem Rucksack und puddingweichen Knien neben Eddy an der Haltestelle am Wohnpark, von wo aus uns um Viertel vor acht der Schulbus abholt. Ich bin so hibbelig – und gleichzeitig so dankbar für Eddy, die sich hier auskennt und die mir alles erklären wird.


  Im Bus sind mehrere jüngere Schüler und nur einige ältere. "Kennst du jemanden?", erkundige ich mich leise bei Eddy.


  Sie schüttelt den Kopf. "Jedenfalls nicht richtig. Vom Sehen schon. Aber die gehen alle nicht mit uns in eine Stufe." Ihr Blick bleibt an einem Typen hängen, der zwei Sitzreihen vor uns Platz genommen hat und seine Nase in ein Buch steckt.


  Ich recke ebenfalls den Kopf. Schulterlange mittelblonde Haare, in der Mitte gescheitelt und hinter die Ohren gesteckt. Freakig. Das karierte Hemd trägt er offen über die kantigen Schultern, darunter blitzt ein dunkelblaues Shirt hervor. Die knochigen Beine stecken in ausgebleichten Jeans, die Füße in sandfarbenen Wildlederschuhen. Der Typ sieht aus, als käme er direkt aus den Wäldern Kanadas. Er hat so eine Naturburschen-Aura. Nicht unerotisch. Eddy und ich grinsen uns an. Das Buch, über das er sich beugt, hat einen englischen Titel, den ich nicht entziffern kann. Sieht aber aus wie ein Fantasy-Roman.


  "Den hab ich hier noch nie gesehen", flüstert Eddy mir zu.


  "Vielleicht fängt er neu auf der Schule an", flüstere ich zurück.


  "Meinst du? Unser Jahrgang?", frage ich.


  Eddy wiegt den Kopf. "Schwer zu sagen. Ich schätze ihn eher älter ein. Vielleicht zwölfte Klasse oder so."


  Aber sie täuscht sich. Denn der Typ, der einen Kopf größer ist als ich, bleibt in unserer Nähe, bis wir die Bücherei erreichen, in der sich unsere Stufe zu Beginn des Schuljahres trifft.


  Zuerst überlege ich, ob er uns vielleicht verfolgt, aber dafür ist seine Miene zu unbeteiligt, sein Schritt zu wenig zielsicher. Er scheint sich hier genauso wenig auszukennen wie ich, aber zumindest findet er den Weg in die Bücherei allein, während ich ohne Eddy nicht wüsste, ob links oder rechts oder immer der Sonne entgegen.


  In der Bücherei sind in einer Ecke mehrere Stühle aufgestellt. Der süße Holzfällertyp nimmt am entgegengesetzten Ende der Reihe Platz. Ich werfe ihm einen Blick zu, aber er ist konzentriert auf das, was uns die beiden Lehrer erzählen, die sich vor uns aufgebaut haben. David Miller und Steven Parker kommen beide aus England und sind, wenn ich es richtig verstehe, unsere Vertrauenslehrer. Miller begrüßt, munter wie ein Turnlehrer, die rund fünfzehn Schüler der 11. Jahrgangsstufe, zu denen ich jetzt gehöre, und schaut mich dann an.


  "Ich möchte euch heute zwei Neuzugänge vorstellen. Da ist einmal Dinah aus Frankfurt", dann blickt er zu dem sexy Holzfällertypen, "und da ist Adam aus Edinburgh."


  Mein Blick trifft sich mit dem anderen Neuling. Ein Schotte also. Er grinst mich an, wobei man nur seine oberen Schneidezähne sieht. Hübsches Lächeln.


  Dann ist erst mal Aufruhr, weil alle aufstehen. Von allen Seiten werde ich angesprochen, wie lange ich denn schon hier bin, wo ich wohne, welche Fächer ich wählen werde. Ich habe zuerst ein bisschen Mühe, mit meinen durchaus passablen Englischkenntnissen zu folgen, weil alle so schnell und durcheinander reden, aber die anderen sind nur nett und wiederholen ihre Fragen langsamer. Jeder spricht hier einen anderen Akzent oder Dialekt, aber schon nach wenigen Minuten gewöhne ich mich daran.


  In meiner Stufe sind der Österreicher, von dem Eddy schon erzählt hat – der Einzige, der mich locker auf Deutsch anquasselt, bevor er wie selbstverständlich in das allgemein übliche Englisch wechselt. Außerdem zwei Amerikaner, mehrere Engländer, viele Koreaner. Alle stellen sich mir mit Namen vor, aber ich kann mir kaum welche merken. Nur „Adam“ hat sich mir sofort eingeprägt. Irgendwie fühle ich mich mit dem Typen verlinkt, weil er genau wie ich neu hier ist. Über die Köpfe der anderen hinweg haben wir immer mal wieder Augenkontakt.


  Er lächelt unsicher in die Runde und hat genau wie ich seine Schwierigkeiten, die Brocken zu sortieren.


  David Miller ruft schließlich Adam und mich zu sich, während die anderen – auch Eddy – Parker folgen, der ihnen das neue Klassenzimmer zeigt.


  "Willkommen noch einmal in der Nanjing International School", sagt Miller und reicht uns beiden die Hand. "Wenn ihr mögt, führe ich euch jetzt erst mal herum, bevor der Alltag hier ausbricht, okay?"


  Wir nicken beide. "Gute Idee", sagt Adam, "obwohl ich wahrscheinlich Wochen brauchen werde, um mich hier zurechtzufinden."


  "Mir geht's nicht anders", füge ich hinzu.


  "Keine Sorge", beruhigt uns Miller. "Hier hat am Ende des Tages noch jeder den Durchblick bekommen." Sein Grinsen lässt ihn jünger scheinen als er wahrscheinlich ist.


  Dann zeigt er uns die Sportanlagen, die verschiedenen Klassenzimmer und die Lounge, die nur für die 11. und 12. Stufe ist. Darin gibt es Computer, mehrere Sessel und eine Couch, eine Mikrowelle, ein Waschbecken. "Hier könnt ihr eure Freistunden verbringen", erklärt er.


  Aus der Cafeteria, die wir uns danach anschauen, weht uns der Duft nach Jägerschnitzel und Fritten entgegen. Die Küche scheint so international wie die Menschen zu sein. Adam und ich grinsen uns an.


  Dann gehen wir unsere Stundenpläne durch. Geografie haben alle Schüler gemeinsam, aber in Englisch und Deutsch werde ich, wie es aussieht, nur mit einem weiteren Schüler – vermutlich mit dem Österreicher – zusammen pauken. Eigenartige Vorstellung, mit nur einem weiteren Mitschüler unterrichtet zu werden. Ich fürchte, da kommt man nicht drumherum, sich voll auf den Lernstoff zu konzentrieren. Das hört sich nach echtem Stress an.


  Wir haben jeden Tag sechs Stunden. Am Nachmittag werden Aktivitäten angeboten wie Computerkurse, kreative Workshops und Sport.


  "Vielleicht habt ihr es schon gehört", erklärt Miller, bevor er uns in unseren Klassenraum entlässt, "aber hier herrschen in mancher Hinsicht lockerere Regeln als bei euch daheim, in anderer Sicht sind wir sehr streng. Das Schulgelände dürft ihr während der Schulzeit nicht verlassen, und das Rauchen ist überall verboten."


  Das wusste ich bereits. Auch für Adam scheint es nichts Neues zu sein.


  Beide starren wir auf unsere Schuhspitzen, als Miller uns erläutert, dass diese Schule privaten Beziehungen keine Plattform für den öffentlichen Austausch von Intimitäten bietet und dass Zuwiderhandlungen strikt geahndet werden. Adam schaut mich an und versucht ein Lächeln, das ich verlegen erwidere. Ob der Miller bald mal fertig ist? Wir wissen doch nun, dass es hier ums Lernen und um Disziplin geht und dass der Spaß woanders stattfindet.


  Als wir an diesem Tag gegen drei Uhr mit dem Bus nach Hause fahren, fühle ich mich einerseits wie erschlagen von all den neuen Eindrücken, andererseits so lebendig wie schon lange nicht mehr. So viel Neues ist auf mich eingestürmt. Ich werde sicher Wochen brauchen, bevor ich alles wirklich gecheckt habe, aber ich spüre jetzt schon, dass an dieser Schule und in diesem Kreis von Leuten ein anderer Spirit herrscht als daheim in Frankfurt.


  Schon nach dem ersten Tag beginne ich, nicht nur Englisch zu sprechen, sondern auch in dieser Sprache zu denken.


  Ich fühle mich von den anderen voll akzeptiert, und dass Adam auf dem Nachhauseweg auf dem Platz vor uns sitzt und sich zu uns umdreht, damit wir die Köpfe zusammenstecken und uns unterhalten können, ist irgendwie selbstverständlich. Wir lachen und albern während der Fahrt, bis wir im Wohnpark sind.


  Adam erzählt, dass er mit seiner Familie erst seit zwei Tagen hier wohnt. Sein Vater ist für unbestimmte Zeit von seiner schottischen Firma nach Nanjing versetzt worden. In Edinburgh wäre Adam bereits in der 12. Klasse, aber er hat sich entschieden, hier die elfte noch mal mitzumachen.


  "Unser Glück", ruft Eddy übermütig. "Ist doch super, dass wir uns hier kennengelernt haben, oder?"


  "Ja, finde ich auch." Er grinst Eddy mit diesem schnuckeligen Lächeln an. Ich blicke zwischen den beiden hin und her. Na, wenn sich da mal nicht etwas anbahnt, was überhaupt nicht in Eddys Pläne passen würde … Zwischen den beiden scheint etwas zu schwingen, etwas Rosa-Wolkiges.


  "Treffen wir uns heute Abend am See?" Eddy blickt von mir zu Adam, der die Augenbrauen zusammenzieht.


  "Am See? Was ist denn da?"


  Eddy lacht. "Genau genommen: Gar nichts außer Wasser. Aber man kann da super sitzen und den Sonnenuntergang beobachten und einfach so abhängen. Kannst dazukommen, wenn du magst."


  Und so haben wir unser erstes Date zu dritt an diesem Abend. Ich freue mich darauf. So gern ich mit Eddy quatsche und lästere – Adam scheint genau der Richtige zu sein, um unser Team komplett zu machen.


  Als ich eine halbe Stunde später unsere Villa betrete, höre ich einen vibrierenden Summton, den ich zunächst nicht zuordnen kann. Dann aber entdecke ich das brandneue Handy im Wohnzimmer auf einem Beistelltisch und bin in zwei Sätzen dran. Wer kennt denn diese Nummer? Kann ja nur jemand für meine Eltern sein. "Hello?"


  "Dinah! Endlich! Ich versuche es schon seit zwei Stunden, nie meldest du dich!"


  "Timo!" Mir laufen hektische Ameisen den Rücken hinauf und hinunter, als ich seine Stimme höre, obwohl sie wieder diesen vorwurfsvollen Unterton hat, den ich in der letzten Zeit überhaupt nicht mehr ertragen konnte. Aber mit ihm jetzt verbunden zu sein, seine Stimme wie ein Liebeslied in meinem Ohr, als befände er sich im Nachbarhaus und nicht eine Weltreise entfernt … Ich umklammere den Hörer mit beiden Händen, lasse mich auf die Couch fallen.


  "Du, ich komme gerade erst aus der Schule, die geht hier jeden Tag bis drei, und dann die Fahrt zurück im Schulbus … Jetzt ist es hier vier Uhr, wie spät ist es bei euch?"


  "Kurz nach zehn Uhr abends. Ich versuche schon seit halb acht, dich zu erreichen."


  Meine Laune sinkt. "Ich sagte doch, dass ich in der Schule war."


  "Und wie ist es dort?" Er klingt nicht übermäßig interessiert, aber es kann natürlich sein, dass ich den Ton über die Entfernung missdeute.


  "Es ist einfach grandios, Timo! Ich habe heute so viel erlebt, so viele Leute kennengelernt. Alle sind so was von nett und unverkrampft …" Ich quatsche mich in meine Begeisterung hinein, warte gar nicht auf seine Reaktion, sondern plappere munter drauflos, bis mir auffällt, dass er stumm bleibt wie ein Karpfen. Ob die Verbindung unterbrochen ist?


  "Timo? Bist du noch da?"


  "Logisch. Bei dir kommt man ja nicht zu Wort", mault er. "Du scheinst dich ja glänzend ohne mich zu amüsieren."


  Ich stutze, hole so leise wie möglich Atem. Bloß nicht genervt klingen. Das bringt ihn nur noch mehr auf die Palme. "Du weißt, wie sehr ich dich vermisse."


  "Hört sich aber nicht so an. Ich meine, ich hänge hier rum und weiß nix mit mir anzufangen und du machst auf Weltenbummlerin. Das ist nicht so toll für mich, oder?"


  "Ich verstehe dich ja", sage ich weich, obwohl mich sein Gejammer stört wie Klümpchen im Vanillepudding. "Aber … na ja, bis zu den Weihnachtsferien ist es nicht mehr lange, oder?" Es sind noch vier Monate bis Weihnachten.


  "Du machst Witze, oder? Ich dachte, du könntest vielleicht schon im Herbst für ein paar Tage heimkehren?"


  "Das glaube ich nicht", erwidere ich. "Der Flug ist wahnsinnig teuer. Das Hotel wird uns nicht alle Nase lang einen Heimataufenthalt spendieren."


  "Tja, schön blöd." Er druckst ein paar Sekunden lang herum. "Und das Bedürfnis, dich öfter bei mir zu melden, hast du offenbar nicht."


  Ich seufze unterdrückt. "Timo, mach es mir nicht so schwer. Du fehlst mir so sehr, ich würde mich jetzt so gern von dir in den Arm nehmen lassen. Ich hab solche Sehnsucht nach dir. Aber wir wussten, was auf uns zukommt, oder?"


  "Du vielleicht", mosert er dumpf zurück. "Ich hab's mir echt nicht so schlimm vorgestellt. Ich weiß gar nicht, wie ich es bis Weihnachten aushalten soll – ohne dich und mit dem Wissen, dass du da drüben deinen Spaß hast."


  "Wäre es dir lieber, wenn es mir schlecht ginge, oder was?" Allmählich werde ich sauer und kann das nicht länger verbergen.


  "Nein, nein, hab du nur deinen Spaß." Jetzt klingt er richtig giftig. "Ich meine, jeder vergnügt sich auf seine Art, oder?"


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. "Was meinst du damit?"


  "Nix Besonderes." Er macht eine Kunstpause. "Ich soll übrigens von Melanie grüßen."


  Mein Herzschlag setzt aus. Was für eine krasse Gemeinheit! "So, so …", bringe ich nur matt hervor.


  Er schweigt und ich sehe sein Grinsen vor mir. Er genießt es, mich aus der Fassung zu bringen. Wie blöd ist das denn?


  "Triffst du dich mit ihr?" Ja, ja, ich weiß, genau die falsche Reaktion. Ich hätte so tun sollen, als kratze es mich überhaupt nicht. Aber ich kann gerade nicht anders. Es piekst wie zehn Dartpfeile in meinem Herz, wenn ich mir vorstelle, dass Timo in Frankfurt mit dieser Tussi herummacht, und ich habe nicht die leiseste Chance, um ihn zu kämpfen.


  "Nur zum Lernen. Sie hat die letzte Klausur doch noch vergeigt und eine glatte Fünf auf dem Zeugnis in Mathe. Deswegen muss sie die Nachprüfung machen. Ich hab ihr versprochen, sie da durchzuboxen."


  "Ist ja nett von dir."


  "Ja, nicht wahr?" Nun ist es Timo, der ganz aufgeräumt klingt. "Sie hat echt was auf dem Kasten, hat halt nur mehrere Monate im Unterricht gepennt."


  "Schön für sie."


  "Wie?"


  "Na, schön für sie, dass sie jemanden wie dich gefunden hat, der ihr auf die Sprünge hilft."


  "Du bist doch wohl nicht eifersüchtig, Süße, oder?" Er lacht am anderen Ende der Leitung.


  "Möchtest du, dass ich es bin?", gebe ich zurück.


  "Noch hast du keinen Grund", erwidert er mehrdeutig, und mir wird es nun zu albern.


  "Na dann. Lass mich nicht zu lange im Ungewissen, wenn sich das ändern sollte."


  Er schweigt wieder gekonnt. "Hey, Baby. Ich liebe dich. Das weißt du, oder?"


  "Ich liebe dich auch, Timo."


  "Vergiss mich nicht."


  "Nie. Ich denke jeden Tag an dich."


  Wie Timo es immer und immer wieder schafft, meine Stimmung Achterbahn fahren zu lassen. Als er jetzt so weich mit mir redet, möchte ich am liebsten in den Hörer hineinkriechen, um ihm nah zu sein.


  Als ich später die Mails abrufe, ist eine ellenlange von Caro dabei. Ich öffne sie ungeduldig.


  Über drei Seiten beschreibt sie, was für ein toller Typ Markus ist, mit dem sie jetzt offenbar richtig zusammen ist. Die beiden treffen sich jeden Tag an unserer Joggingstrecke, laufen zusammen und verbringen die Abende miteinander.


  Mir kommt es fast wie Verrat vor. Unsere Joggingstrecke! Caro mit diesem Typen, der nun einen so wichtigen Part in ihrem Leben übernommen hat, und ich bin nicht dabei! Ich fühle mich ausgeschlossen und übergangen, obwohl es dafür ja überhaupt keinen Grund gibt.


  Meine leichte Übelkeit im Magen steigert sich zu echtem Heimweh, das ich in jeder Zelle spüre, als Caro dann schildert, wie sie ihren 18. Geburtstag am Wochenende feiern will. Sie hat die Hälfte der Leute unserer Stufe eingeladen und natürlich diesen Markus, mit dem sie an diesem Abend hundertpro zur Feier des Tages ins Bett gehen würde. Caro ist wild entschlossen, die Sache festzuzurren.


  So kenne ich meine Freundin ja gar nicht! Ich gönne ihr das neue Glück, aber ich gäbe was darum, jetzt bei ihr zu sein und alles haarklein mit ihr zu besprechen.


  Sie fehlt mir so sehr, fast noch mehr als Timo, wenn ich es genau überlege. Als ich den letzten Abschnitt ihrer Mail lese, ist es um meine Fassung geschehen. Sie schreibt nämlich, dass sie in den Herbstferien doch nicht kommen wird. Zum einen, weil es ihren Eltern zeitlich nicht so gut passt, und dann natürlich wegen Markus, auf den sie unmöglich zwei Wochen verzichten könnte.


  Ich spüre Tränen über meine Wangen rollen. Na ja. Kann man nichts machen. Aber ich hätte ihr so gern gezeigt, wie ich hier lebe. Hätte sie durch die Schule geführt, den Park, mit ihr Ausflüge zum Jangtse und nach Shanghai gemacht und ihr Eddy vorgestellt. Und Adam.


  Am Abend packe ich ein paar Schokoriegel und einige Dosen Pepsi ein, bevor ich Eddy abhole und mit ihr zusammen zum See schlendere. Im Park ist es viel lebhafter, seit die Schule begonnen hat. Überall sieht man Transporter und Männer, die Möbel aus den Einfahrten in die Häuser schleppen. Hoffentlich kommen unsere bald an! Ich würde mich in der Villa wirklich wohler fühlen, wenn sie eine persönliche Note hätte.


  Auf den Straßen spielen Väter mit ihren Kindern Völkerball, Mütter stehen zusammen und unterhalten sich – eine Familienidylle wie im Bilderbuch. Die Parkwächter in ihren Fahrzeugen ziehen entspannt ihre Runden und grüßen uns winkend, als sie uns passieren.


  "Hast du schon herausgefunden, wo Adam wohnt?", erkundige ich mich bei Eddy.


  Sie weist mit dem Kopf auf ein Haus links von uns. "Da drüben. Meinst du, er kommt heute auch?"


  Ich boxe sie in die Seite und grinse sie an. "Bestimmt! Das lässt der sich bestimmt nicht entgehen, oder? Würdest du dich freuen?", frage ich von hinten herum. Ich habe durchaus den Eindruck, dass die beiden sich ineinander verguckt haben. Mal zaghaft testen, wie es Eddy damit geht.


  Sie hebt nur die Schultern und gibt sich uninteressiert. "Klar. Ist doch witziger, wenn wir zu mehreren sind, oder?"


  Ich dringe nicht weiter in sie. Sie hat mir ja erzählt, wie prüde man außerhalb von Deutschland mit der Liebe umgeht. Also will ich nicht in einen Fettnapf treten und ihr zu nahe kommen. Sie wird schon mit der Sprache herausrücken, wenn sie glaubt, es sei der richtige Moment.


  Eddy hat wieder mehrere Flaschen Bier im Rucksack. Ich muss gestehen, dass ich mich allmählich an den Geschmack gewöhnt habe. Es ist irgendwie cool, da auf der Bank zu hocken und sich das Zeug reinzukippen.


  Als sie Zigaretten herausholt und mir eine anbietet, lehne ich allerdings dankend ab. Ich hasse den Geruch von Tabak und könnte mir nie vorstellen, ihn zu inhalieren, auch nicht, um mich mit Eddy verbunden zu fühlen. So weit kann eine Freundschaft gar nicht gehen, finde ich.


  "Wie findest du eigentlich unsere Geografielehrerin Su Yeon Kim?", fragt mich Eddy und nimmt einen langen Zug, um den Qualm in faserigen Wölkchen wieder auszustoßen.


  "Die ist okay, sofern ich das nach dem ersten Tag beurteilen kann." Ich erinnere mich kaum an die junge Koreanerin, die wir in der vierten Stunde hatten. Ich habe mich so auf den Stoff konzentriert und welche Art von Heften und Büchern wir uns besorgen sollen, dass ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht habe, welche Lehrer mir sympathisch sind oder nicht. Mir kommen sie auf jeden Fall alle jünger und engagierter vor als an meiner Schule in Frankfurt. Keine Ahnung, ob das zum Konzept der Internationalen Schule gehört oder ob es Zufall ist.


  "Ich finde, sie ist … umwerfend." Eddy klingt fast andächtig, wie sie das sagt, und ich werde hellhörig.


  "Inwiefern?"


  "Na, in allem. Ich finde, sie sieht einfach anbetungswürdig aus in ihren schwarzen Klamotten und mit den glänzenden Haaren. Außerdem ist sie superklug und humorvoll. In ihrem Unterricht wird es nie langweilig."


  Ich denke einen Moment darüber nach. "Du hast recht. Sie sieht gut aus. Aber normalerweise fallen mir attraktive Jungs eher auf als Frauen." Es soll ein Gag sein, aber Eddy lacht nicht, und ich fühle mich verunsichert.


  Bevor ich das klären kann, biegt Adam auf einem Rennrad um die Ecke und kommt mit quietschenden Reifen und einer Vollbremsung direkt vor uns zum Stehen.


  "Da seid ihr ja! Hey, ich wäre fast in die andere Richtung gefahren und einmal um den See herum."


  Wir rücken auf der Bank dichter zusammen. Adam setzt sich auf Eddys andere Seite und greift sich gleich eine der Bierflaschen.


  Ich bin froh, dass er gekommen ist, und ich beobachte von der Seite Eddy. Sie wirkt nun völlig gelöst und erfreut. Na, die kann mir viel erzählen von Frauen, die sie schön findet, und von Beziehungen, die sie nicht eingehen will. Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht, dass sie sich in Adam verliebt hat. Für mich ist es jedenfalls an diesem Abend am See von Nanjing offensichtlich.


  Adam schaut zwar immer mal wieder mit seinen undurchdringlichen dunkelgrauen Augen zu mir und versucht, mich in die Unterhaltung einzubeziehen, aber ich spüre, dass zwischen den beiden mehr ist, als sie zeigen und dass sie mir nur nicht das Gefühl geben wollen, ausgeschlossen zu sein.


  Ich fühle mich zwar nicht wie das fünfte Rad am Wagen, denke aber an diesem Abend noch häufiger an Timo und wie schön es wäre, wenn er jetzt mit dabei sein könnte. Ob er sich mit Adam verstehen würde?


  Ich mustere den Schotten von der Seite, als er gerade über einen von Eddys Gags lacht. Er ist ganz anders als mein deutscher Freund, nicht so verbissen, weniger ernst, irgendwie gelassener. Vielleicht oberflächlicher? Das lässt sich nach dem ersten Tag schwer entscheiden. Ich weiß nur, dass ich mich in seiner Gegenwart – und natürlich in Eddys – so wohl fühle, wie schon lange nicht mehr.


  Dieses Gefühl hält in den nächsten Wochen an, als sich unserem Dreierclübchen noch der Österreicher Peter und die Koreanerin Seo anschließen. Peter wirkt jeden Tag so aufgekratzt, als hätte er einen Clown gefrühstückt, und Seo nenne ich in Gedanken nur die "Grinsekatze". Sie spricht kaum, und wenn, dann so leise, dass man sie schwer versteht. Aber sie lächelt ununterbrochen, als hätte sie gerade eine Yoga-Entspannungsübung hinter sich. Wir haben mehrere Fächer gemeinsam, verbringen die Freistunden in unserer Lounge, und an den Abenden treffen wir uns entweder am See oder auf den Sportplätzen. Manchmal fahren wir alle gemeinsam in die Stadt, wo wir eine Diskothek ausfindig gemacht haben, in die uns der Türsteher ohne lange Diskussion einlässt.


  Mit seinen Witzchen gelingt es Peter immer wieder, unsere Clique aufzumischen, aber mir geht er manchmal auf den Keks. Auch Adam reagiert hin und wieder genervt und verdreht die Augen in seine Richtung, wenn sich unsere Blicke treffen. Seo weicht nicht von Eddys Seite, lacht, wenn sie lacht, tanzt, wenn sie tanzt, und manchmal teilen sie sich eine Kippe.


  Mein Englisch wird von Tag zu Tag besser und selbstverständlicher, ich habe überhaupt keine Probleme mehr, mich mitzuteilen. Als wäre es meine Muttersprache. In der Schule verstehe ich nun alles, lese die erforderlichen Bücher und den übrigen Lernstoff auf Englisch.


  Die Geografielehrerin habe ich inzwischen näher unter die Lupe genommen, und – ja, sie ist eine echte Schönheit, an der der Blick hängen bleiben kann. Sie ist zudem klug und vermittelt den Unterrichtsstoff auf besonders anschauliche Art. Ich verstehe, dass Eddy hin und weg von ihr ist. Aber seit ich Eddy und Adam miteinander beobachte, wie sie sich Tag für Tag vertrauter werden, halte ich es nur für eine Frage der Zeit, wann aus dem Schotten und meiner australischen Freundin ein Paar wird.


  Witzbold Peter hat ein paar Mal versucht, mich anzubaggern. In der Diskothek beim Tanzen ist er mir zu nah gekommen, und einmal, nach einem gewonnenen Volleyballturnier, hat er mich so fest in den Arm genommen, dass ich kaum noch Luft bekommen habe.


  Er ist aber überhaupt nicht mein Typ mit seinen mausgrauen ungepflegt langen Haaren, dem Ziegenbart und dem Zwang zu scherzen und andere zum Lachen zu bringen. Und selbst wenn – ich lasse nie einen Zweifel daran, dass ich in festen Händen bin. Wann immer es sich ergibt, erzähle ich von meinem German Boyfriend, und ich finde, die anderen müssen das akzeptieren, oder?
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  Im Oktober steht die Hoteleröffnung mit der Einweihung der Kunstausstellung meiner Mutter auf dem Programm. Und logisch - da wollen meine Eltern mich nur zu gern vorführen. Mir soll es recht sein.


  Wir sitzen abends auf der Terrasse, Mama hat eine Kanne chinesischen Tee aufgebrüht und schüttet ihn in zierliche Porzellantassen. Sie trägt ein seidenes Kleid mit kleinem Stehkragen, seitlichen Knöpfen und hohem Beinschlitz, das sie sich vom Schneider hat anfertigen lassen.


  "Stell dir vor, Dinah, an dem Abend werden über hundert Kunstinteressierte aus der Stadt anwesend sein. Das könnte für mich den großen Durchbruch bedeuten."


  "Das hast du wirklich gut hinbekommen mit deinen Bildern, Isa", sagt mein Dad. "Die Ausstellung ist das Highlight im Hotel. Es macht das Haus zu etwas Besonderem, hebt es aus der Masse der Hotels in der Stadt heraus."


  "Du musst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen, Jens", entgegnet meine Mutter. "Was ihr da geleistet habt innerhalb der wenigen Wochen, das verdient schon Hochachtung. Allein dieser Sternekoch, den ihr verpflichten konntet …"


  Und so beweihräuchern sich meine Eltern gegenseitig und pinseln sich die Bäuche, und ich sitze da wie Piksieben, bis ihnen endlich auffällt, wie still ich bin. "Weißt du schon, was du anziehst bei der Eröffnung, Dinah?", erkundigt sich Mama.


  "Keine Ahnung. Jeans und T-Shirt?"


  Mein Vater lacht dröhnend. "Unsere Dinah beliebt zu scherzen, hm?" Er wuschelt mir durch die Haare. "Am besten gehst du mit Mama in der nächsten Woche zu diesem Schneider, den sie in der Shopping Mall in Nanjing aufgetan hat, und lässt dich beraten. Such dir einen schönen Stoff aus und lass dir ein Ballkleid maßanfertigen. Als meine Tochter darfst du gerne auffallen. Es kann nicht schaden, jetzt schon Sympathien bei meinen Kollegen und Mitarbeitern zu erwerben, wenn du schon dein Praktikum nicht bei uns absolvieren kannst oder möchtest."


  Mir ist es eigentlich piepegal, was Daddys Kollegen von mir halten, aber ein maßgeschneidertes Ballkleid? Vielleicht in nixengrün und schulterfrei, mit Bustier? Tailliert und mit schwingendem Rock bis zu den Knien? Oder mit Schlitz hinten oder seitlich?


  Die nächste Woche verbringe ich mehrere Nachmittage mit meiner Mom beim Schneider. Er misst Taille, Hüfte und Brust und legt mir dann einen Ballen Stoff nach dem anderen vor, bis wir uns schließlich für einen glänzend grünen Satinstoff entscheiden, der perfekt zum Braunton meiner langen Haare passt.


  "Ein Traum, Dinah, wirklich!" Mama ist hellauf begeistert, als wir die erste Anprobe vornehmen. Ich selbst kann gar nicht glauben, dass ich diese atemberaubende Erscheinung bin, die mich da im Spiegel anschaut. Wir kaufen noch Stiefeletten mit Schlangenmuster – eine stundenlange Suche bei Schuhgröße 41! – und eine passende Handtasche dazu, und so fotografiert mich meine Mom, damit ich das Bild meinen Freunden zu Hause zeigen kann.


  Timos Reaktion haut mich vom Hocker.


  Nachdem ich ihm die Fotos als E-Mail-Anhang geschickt habe, läutet eine halbe Stunde später das Telefon.


  "Du willst nicht so aufgedonnert unter die Leute gehen, oder? Ich meine, dein Busen zeichnet sich ab unter dem engen Oberteil, und dein Hintern ist zu dick, um so viel schwingenden Stoff darum zu drapieren."


  Mein Hintern zu dick? Oh-oh. Stimmt. Von hinten habe ich mich noch gar nicht betrachtet.


  "Dir gefällt es also nicht?" Ich spüre, dass mein Blut mit Hochdruck durch die Adern rauscht. Ich weiß aber nicht, ob aus Empörung, Wut oder Scham.


  "Nee, echt nicht, Dinah. Du siehst damit voll aufgetakelt und unnatürlich aus. Absolut overdressed. Daneben. Das passt überhaupt nicht zu dir. Außerdem betonst du die Sommersprossen auf deinen Armen und am Rücken. Ich frage mich echt, wie der Schneider dazu kommt, dir zu so einem Kleid zu raten."


  Meine Freude über das neue Teil ist nach wenigen Minuten, in denen Timo auf mich einredet, wie weggewischt. Zurück bleibt nichts als das peinliche Empfinden, ins Klo gegriffen zu haben. Auf Timos Urteil konnte ich mich immer schon verlassen. Er hat einen sehr sicheren Modegeschmack.


  "Ich liebe dich so sehr, Dinah", sagt er, als ich mich mit tränenerstickter Stimme von ihm verabschiede. Das Kleid hängt an mir wie ein Putzlappen, ich fühle mich so was von mies. War wohl ein Fall von vorübergehender Geschmacksverirrung.


  Ich bin inzwischen allein im Haus, meine Eltern sind wieder unterwegs, und in dem Ballkleid fühle ich mich nun wie ein Bauerntrampel, der unerlaubterweise in den Schrank der Herrschaft gegriffen hat, um sich aufzuhübschen. Aber Trampel bleibt Trampel, das können auch der edelste Stoff und der raffinierteste Schnitt nicht verbergen. Timo hat es mir ja gerade überaus anschaulich geschildert. Er hat genau die Punkte angesprochen, die mir seit Jahren zu schaffen machen. Diese entsetzlichen Sommersprossen. Warum kann ich nicht eine Samthaut haben wie andere Hellhäutige? Warum muss ich das breite Becken geerbt haben, das für alle Frauen in der Familie meiner Mutter seit Generationen typisch ist? Und wie komme ich dazu, all diese Hässlichkeiten hier in Nanjing zu vergessen, anstatt sie zu berücksichtigen und so zu kaschieren, wie ich es zu Hause immer tue?


  Es klingelt an der Tür und ich zucke zusammen wie unter einem Stromschlag. Um Himmels willen! Ich muss öffnen und trage immer noch diesen Fummel! Was soll ich bloß tun? Vielleicht ist es nur ein Bote, der etwas abgeben möchte?


  Ich überwinde mich schweren Herzens, tapse auf nackten Füßen zur Tür und öffne sie so, dass man von außen nur meinen Kopf sehen kann. Sommersprossen und breiter Hintern bleiben verborgen.


  Es sind Eddy, Adam und Peter, die da wie die Sternensinger vor mir stehen, und Eddy drückt mit Kraft und Schwung die Tür auf, um einzutreten. "Hast du geglaubt, du könntest dich heute hier einigeln, oder was? Wir haben den Billardtisch im Clubhaus reserviert!"


  "Äh …" Das Magentarot meiner Wangen bildet mit Sicherheit den potthässlichsten Kontrast zu meinen Haaren und setzt den i-Punkt auf meine erbärmliche Erscheinung.


  Ich kann es nicht ändern. Ich werde angestarrt. Drei Augenpaare gleiten an mir hinauf und hinab, drei Schrecksekunden lang, dann bin ich, die Cinderella für Blöde, weg und die Treppe hoch, ohne dass die anderen auch nur einen Kommentar abgeben können.


  "Habt ihr gesehen, was ich gesehen habe?", höre ich Peter noch, und ich bete, dass dies der einzige Kommentar der drei bleiben wird. Ich bin für heute wirklich bedient, rupfe an dem seitlichen Reißverschluss, der so selbstverständlich klemmt, wie die Autos in Actionfilmen nicht anspringen, wenn es um Leben und Tod geht.


  Irgendwie schaffe ich es endlich, mich wie eine unreife Banane aus der grünen Pelle zu schälen, und in null Komma nichts stecke ich in meinen schwarzen Jeans, dem weißen Sportpulli mit dem V-Ausschnitt und den hellblauen Streifen am Oberarm. Die perfekte Rückverwandlung.


  Ich stoße einen Seufzer aus, als ich mich im Spiegel betrachte und meine Haare mit zehn Fingern und einem hellblauen Tuch in Form bringe. Noch etwas schokobraunen Lippenstift und Glitzerpuder, gut ist.


  Nach meiner Rechnung sind es nicht mehr als drei Minuten, bis ich wieder unten bei meinen Freunden bin, die sich inzwischen unaufgefordert ins Wohnzimmer gesetzt haben.


  "So, da bin ich!", gebe ich klug von mir, was die anderen mit einem Grinsen quittieren. "Worauf warten wir noch?"


  Zu viert gehen wir schließlich den halben Kilometer zum Clubhaus über die Straßen des Wohnparks, eine aufgekratzte Clique von gut gelaunten Leuten. Während Eddy mit Adam schäkert, legt Peter kameradschaftlich den Arm um meine Schultern. Ich lasse es zu. Die Berührung fühlt sich überraschend tröstend an, obwohl es Peter genau darauf bestimmt nicht anlegt. Er weiß ja gar nicht, dass ich Durst auf Trost habe. Ich lächele zu ihm auf wie zu einem verständnisvollen großen Bruder, ohne zu bedenken, dass der Österreicher dies missverstehen könnte.


  Und schwupps, habe ich einen Kuss auf der Wange. "Hast du heute Prinzessin gespielt?", flüstert er mir dabei ins Ohr.


  Mein Herz springt mir fast aus dem V-Ausschnitt, während ich mir die Wange an der Schulter abwische. "Du meinst wegen dieses schlangengrünen Teils, oder was?"


  "Du sahst absolut … hinreißend aus. Schade, dass du dich so schnell umgezogen hast. Ich hätte dich stundenlang anschauen können."


  Zu meinem Schrecken merke ich, dass Adam und Eddy ihr Gespräch eingestellt haben und lauschen. "Kann ich nur bestätigen", sagt Eddy salopp, und Adam fügt hinzu: "Ja, war okay. Für welches Ereignis brauchst du denn das Kleid?"


  "Sagt mal, wollt ihr mich alle verarschen, oder was? Das war nicht mein Kleid, das hab ich nur für meine Mutter getestet." Die Notlüge geht mir glatt über die Lippen.


  "Das sah aber aus wie für dich gemacht", erwidert Adam. "Echt ein Traum."


  Gut möglich, dass die drei sich Mühe geben, mir zu beweisen, dass sie gute Freunde sind – Freunde, die einem den Rücken stärken und peinliche Situationen überspielen, damit der andere sein Gesicht wahren kann. Ich rechne es ihnen hoch an, ohne in Erwägung zu ziehen, dass sie recht haben könnten. Nachdem Timo mich auf meine Defizite hingewiesen hat, sind sie mir ja selbst ins Auge gesprungen wie glühende Funken. Es gibt keinen Zweifel daran, dass jeder mich so sehen muss, wie Timo mich gesehen hat … Und als mein Lover hat er mich vor dem peinlichsten Auftritt meines Lebens bewahrt – nicht auszudenken, wenn ich auf dieser Hotelparty in diesem Outfit erschienen wäre. Zum Glück war das Kleid nicht teuer. So wird es hoffentlich bei meinen Eltern keinen Aufstand geben, wenn ich mir für den Event etwas anderes, weniger Gewagtes überwerfe.


  Nach der ersten Partie Poolbillard taucht Seo auf. Eddy und sie umarmen sich wie Schwestern, die sich lange nicht gesehen haben, und küssen sich mehrmals auf die Wangen. Ich beobachte die beiden, ihre Vertrautheit, ihre sich anbahnende Freundschaft. Mir fällt ein, dass ich lange nicht mehr allein mit Eddy gequatscht habe. Ich sollte mir mit dieser Freundschaft ein bisschen mehr Mühe geben und Zeit investieren. Eddy ist mir hier in Nanjing wichtiger als jeder andere Mensch.


  ***


  "Das Kleid kannst du entsorgen. Oder gib es Shao Wang, unserer Haushaltshilfe. Sie hat ja in etwa die gleiche Figur wie ich."


  Meine Mom schüttelt seit fünf Minuten ununterbrochen den Kopf. "Manchmal weiß ich echt nicht, was in euch jungen Frauen vorgeht. So hübsch sahst du darin aus, so edel und stilsicher."


  "Das siehst du so. Ich sehe es anders. Ich fühle mich darin nicht wohl."


  "Hättest du dir das nicht früher überlegen können? Der Schneider will sein Geld dafür haben, das ist ja wohl klar."


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. "Wenn ich die Hälfte übernehme …?"


  Mama seufzt. "Einverstanden. Obwohl ich dich echt nicht verstehen kann. Was gäbe ich darum, wenn ich deine Figur hätte. Na ja, vielleicht nehme ich ja noch fünf Kilo ab, dann kann ich es zu Weihnachten anziehen." Sie faltet das Kleid ordentlich zusammen und sargt es in einer flachen Pappschachtel ein, die sie auf den Schrank in ihrem Schlafzimmer schiebt.


  Ich folge ihr mürrisch. "Das Blöde ist, ich weiß nicht, was ich überhaupt anziehen soll. Ich glaube, ich bleibe einfach daheim."


  Meine Mutter stößt ein Lachen aus. "So weit kommt das noch. Wir gehen noch einmal zu dem Schneider und diesmal äußerst du deine Wünsche vorher und nicht, wenn er sein Werk vollendet hat, klar?"


  Ich nicke ergeben. Ich sehe ja ein, dass es mir viel früher hätte auffallen sollen.


  Eine Woche später watschele ich wie eine Aufziehpuppe, deren Motor zu langsam läuft, in einem anthrazitfarbenen Kleid mit U-Boot-Ausschnitt, im Hängerchen-Look durch die Villa. Die Stiefeletten passen dazu, sodass zumindest diese Ausgabe nicht umsonst war. Mein Vater nickt sein Okay, meine Mutter wiegt den Kopf und ich sehe förmlich, wie sie meinen Anblick in Gedanken vergleicht mit der giftgrünen Erscheinung, die ich noch vor wenigen Tagen war. Aber sie äußert sich nicht weiter kritisch, wofür ich ihr dankbar bin.


  Mit meinen Eltern in großer Gesellschaft zu sein, kenne ich seit meiner Kindheit. Es verunsichert mich nicht. Ich bin in der Lage, mit jedem Fremden, der meinem Vater wichtig ist, lächelnd Small Talk zu machen. Diese Anpassungsfähigkeit hat meinen Vater vor Jahren dazu verleitet, anzunehmen, ich wäre eine ideale Verstärkung fürs Hotelgewerbe, ein Naturtalent im Umgang mit Menschen und in der Kunst des Kontakteknüpfens. Zugegeben, es fällt mir nicht schwer, macht mir auf dieser geschäftlichen Ebene auch hin und wieder Spaß – aber soll ich daraus wirklich eine Lebensaufgabe machen?


  Seit ich auf der Internationalen Schule bin, ist in mir der Wunsch gereift, später selbst einmal Kids zu unterrichten – und zwar genau in dem Rahmen, in dem ich mich so wohl fühle wie noch nie zuvor in meinem Leben. Ich würde gern an einer Internationalen Schule unterrichten, und braucht man nicht als Lehrerin die Eigenschaften, die mein Vater so an mir schätzt?


  Ich habe noch mit niemandem darüber geredet, weil dieser Gedanke selbst viel zu frisch ist, trotzdem klingt es wie ein schmerzhafter Misston, als mein Vater mich seinen Mitarbeitern vorstellt: "Dies ist meine Tochter Dinah. Sie will später selbst ins Hotelgewerbe und nutzt gern jede Gelegenheit, sich in der Branche umzuschauen."


  Wohlwollendes Nicken um mich herum, Männer in grauen Boss-Anzügen mit persilweißen Hemden und gestreiften Krawatten, Frauen mit sorgfältig geschminkten Gesichtern und fest aus dem Gesicht gezurrten Haaren in dunkelblauen Kostümen.


  Ich lächele gequält, antworte auf die höflichen Fragen nach meinem bisherigen Werdegang und meinen weiteren Plänen, ohne mich festzulegen.


  In dieser Gesellschaft ist meine Zukunft so absehbar wie meine Rolle in Timos Plänen – und diese Vorhersehbarkeit erschreckt mich auf einmal. Es macht mir Angst wie eine Welle, die alle meine Erfahrungen, Siege und Niederlagen, schönen und traurigen Momente, alles, was meine Persönlichkeit ausmacht, unter sich begräbt und hinwegspült. Und zurück bleiben lediglich Etiketten wie „die Partnerin von Timo“ oder „meines Vaters Tochter“.


  Die Ausstellung meiner Mutter wird beklatscht und fotografiert. Ich gönne ihr den Triumph, der strahlende Star dieser Veranstaltung zu sein, und bin für alles dankbar, was die Aufmerksamkeit von mir ablenkt. Bloß keine Konversation mehr, bloß keine oberflächlichen Antworten und Erklärungen.


  Ich bin es satt.


  


  


  14


  "Wie war es gestern Abend im Hotel?"


  Gleich nach dem Aufstehen am nächsten Tag hat das Handy geklingelt. Timo hat mittlerweile die Zeitverschiebung verinnerlicht und weiß, wann es am günstigsten ist, mich anzurufen. Der Schulbus kommt erst in einer Stunde, ich habe noch Zeit zu frühstücken und mit ihm zu plaudern.


  Ich sehne mich danach, mich mal so richtig auszuquatschen. Nur die Frühstücksatmosphäre stört … sich alles von der Seele zu reden passt besser in die späten Abendstunden, wenn die Sonne untergeht und das einfallende Licht das eigene Zimmer zur Twilightzone macht. Inzwischen sind die Möbel aus Frankfurt eingetroffen, und mein Zimmer ist zu dem geworden, was es mir in Deutschland war: eine private Zufluchtstätte mit Dingen, die mir vertraut sind wie der verschlissene Ohrensessel und die Bilder, die meine Erinnerung lebendig halten.


  Während ich das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt halte, steigt mir der Duft des Kaffees in die Nase, das Geräusch des surrenden Staubsaugers im Wohnzimmers bildet den Background, und das alles während ich mir einen Toast mit Orange Juice bestreiche und mit Timo telefoniere. "Ach, Timo", seufze ich zwischen zwei Bissen und überlege, wie ich einen Anfang finden soll – und auf welchen Ausgang ich eigentlich zusteuere. Ich weiß es ja selbst nicht. Ich weiß nur, dass etwas raus muss, etwas Schweres, das mir auf die Seele drückt.


  Timo lacht unbekümmert. Er bekommt nicht mit, wie ich mich fühle. "Ist wohl spät geworden, was? Na, bin ja froh, dass du auf diesen grünen Fummel verzichtet hast. Sonst wäre ich jetzt ernsthaft in Schwierigkeiten." Er kichert.


  Mir bleibt der Toastbrocken im Hals stecken, ich muss kurz husten, um wieder sprechen zu können. "Ich verstehe nur Fummel. Was meinst du?"


  "Na, wenn du in dem Kleid dort aufgelaufen wärest, hättest du dich wahrscheinlich vor verhängnisvollen Angeboten nicht retten können." Seine Stimme wird schmeichelnd. "Und ich kenne doch mein verschmustes Kätzchen. Seit Monaten ungeküsst, da muss nur der Richtige kommen, um dich in Stimmung zu bringen, hm?"


  Hallo? Bin ich in Gute Zeiten, schlechte Zeiten? Was ist denn das für ein Schmierendialog, und bin ich etwa daran beteiligt? Ich versuche, die Lage zu klären, nachdem ich den angebissenen Toast beiseite gelegt habe. "Verstehe ich das richtig, du hast behauptet, das Kleid würde scheiße aussehen, weil es in Wahrheit großartig aussah und du einfach nur eifersüchtig warst?"


  Nun lacht Timo schallend, als hätte ich eine Büttenrede gehalten. "Ich und eifersüchtig? Schatz, da solltest du mich aber besser kennen. Nein, ich versuche nur, dich vor dir selbst zu schützen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du dort drüben in China ein bisschen neben der Spur bist und Dinge zulässt, die du später, wenn es kein Zurück mehr gibt, bereuen wirst."


  Ach du Schande.


  Mir wird übel, und das liegt garantiert nicht an zu viel Toast. Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen, doch Timo ist nicht der Gesprächspartner, der einem auf den Leim geht und sich krampfhaft bemüht, die Sekunden mit Geplapper zu füllen. Er schweigt wie ich, nur gehen seine Gedanken wahrscheinlich in eine andere Richtung. Die Richtung, die meine eingeschlagen haben, macht mich schwindelig. Ich habe das Gefühl, von einer Sekunde auf die andere von einer Seelenblindheit befreit zu werden. Auf einmal erscheint mir alles hell und klar, so gleißend, dass es mich blendet.


  Was ich bei Caro stets als von Verlustangst bestimmte Feindseligkeit interpretiert habe, ist in Wahrheit Fakt: Timo versucht nicht nur, mich zu manipulieren, es gelingt ihm auch – und dies nicht erst seit der Sache mit dem Ballkleid. Er ist sich meiner Reaktionen so sicher, kann mich lenken und bremsen wie einen gut eingefahrenen Mittelklassewagen.


  Ich weiß nicht, wie ich antworten soll, habe den Verdacht, dass es besser wäre, erst mal alles zu durchdenken, bevor ich überhaupt eine Reaktion zeige. Eine Ahnung macht sich in mir breit, dass meine Reaktion mit weitreichenden Folgen verbunden sein könnte. Und über die muss ich mir erst mal klar werden. Am besten mit Eddy.


  ***


  Am Abend ergibt sich die Gelegenheit, dass meine australische Freundin und ich mal wieder zu zweit am See sitzen. Wenn die Sonne untergeht, wird es inzwischen frisch. Wir sitzen in eine Decke eingekuschelt auf der Holzbank mit der geschwungenen Lehne, Schulter an Schulter, für ein paar Minuten Kopf an Kopf, aufs Wasser schauend, unseren Gedanken nachhängend.


  "Weißt du, Eddy, ich habe das Gefühl, in meinem Leben tobt ein Wirbelsturm."


  "Ja", sagt sie, als verstünde sie auf Anhieb, was ich meine.


  "Bevor ich nach Nanjing gefahren bin, war alles so klar für mich: Ich hatte meinen Timo, mit dem ich die Zukunft gemeinsam plane, und in diese Zukunft gehört außer unserer Liebe auch das Hotelgewerbe, in das er, mit dem Gestüt seiner Eltern als Basis, drängt und in das ich durch den Einfluss meines Vaters gezogen werde. Alles schien stimmig und richtig zu sein."


  Sie wartet ein paar Sekunden. "Und jetzt ist es das nicht mehr so", sagt sie als Feststellung, nicht als Frage.


  "Genau. Jetzt stimmt gar nichts mehr. Komischerweise wird mir erst aus der Entfernung klar, wie Timo mit mir umspringt. Er behandelt mich wie ein … Kleinkind. Er kennt all meine Stärken und Schwächen und macht sie sich, wie ich es jetzt sehe, für seine Zwecke zunutze. Verstehst du, was ich meine?"


  Ich spüre, wie sie neben mir nickt. "Ich kann es mir vorstellen. Du bist so jemand …"


  Ich rücke ein Stück ab und schaue sie an. "Was willst du damit sagen?"


  Sie lächelt, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. "Ich meine das nicht böse. Du bist so eine Frau, die man glaubt, formen zu müssen und zu dürfen. Du strahlst das aus."


  "Das hat mir ja noch niemals jemand gesagt", erwidere ich und beiße mir auf die Unterlippe. Das muss ich erst mal sacken lassen.


  "Entschuldige meine Direktheit, Dinah. Ich will dich nicht verletzen. Aber das, was freundliche Menschen als … äh …. 'Anpassungsfähigkeit' bezeichnen, sehen weniger freundliche oft als Manipulierbarkeit. Sie wissen, dass du gefallen willst, und geben dir zu spüren, wie du dich zu verhalten hast, damit du tatsächlich gefällst und nicht dumm auffällst."


  Angesichts dieses harten Urteils spüre ich Tränen aufsteigen. Aber ich weiß auch, dass Eddy das nicht sagt, um mir zu weh zu tun. Sie will mir helfen, wenn auch auf die unangenehm direkte Tour.


  "So klar habe ich das noch nie gesehen, aber ich fürchte, du hast nicht ganz Unrecht." Jetzt laufen mir die Tränen die Wangen herunter. Eddy zieht mich an sich, bettet meinen Kopf auf ihrer Schulter, legt den Arm fest um mich und schiebt die Decke noch ein Stück höher.


  "Wichtig ist nur, dass man nicht aufhört, sich und sein Handeln immer wieder in Frage zu stellen. In echten Schwierigkeiten steckst du, wenn du immer so weitermachst, wie du einmal begonnen hast, weil du glaubst, es gäbe keine Alternative."


  "Tja, das sagst du so leicht."


  "Du täuschst dich, wenn du glaubst, das wäre alles blanke Theorie, Dinah. Ich hab's schon hinter mir."


  Ich mustere sie von der Seite. "Erzähl."


  "Als meine Eltern sich trennten, dachte ich, es hätte mit mir zu tun, und war über viele Jahre das netteste Kind, dass du dir vorstellen kannst. Ich war so nett, dass ich mir in jungen Jahren bereits ein Magengeschwür einhandelte, und erst die Behandlung beim Psycho-Doc brachte zutage, dass ich mich daran aufrieb, es jedem recht machen zu wollen. Dass ich es geschafft habe, allein die Entscheidung zu treffen, mit meinem Dad nach Nanjing zu gehen und meine Mom zu Hause zu lassen, das ist alles nur auf den Einfluss der Therapie zurückzuführen. Ich habe erkannt, dass ich nicht meine Mutter oder meinen Vater glücklich machen muss, sondern mich selbst. Und das bezieht sich auf viele Bereiche meiner Persönlichkeit …", fügt sie leise hinzu, aber ich spüre, dass sie schon genug von sich selbst erzählt hat. Vielleicht erfahre ich ja irgendwann einmal die ganze Geschichte. Wir haben ja alle Zeit der Welt – fast jedenfalls.


  "Meine Eltern sind auch der festen Überzeugung, besser zu wissen, was ich will. Bei dieser Eröffnungsparty im Hotel hat mein Vater mich als die ‚Tochter des Hauses‘ vorgestellt, die nach dem Abi in seine Fußstapfen treten wird. Ich hätte mich übergeben können, echt. Er hat einfach über meinen Kopf hinweg geredet."


  "Dann willst du gar nicht ins Hotelgewerbe? Was willst du denn?"


  "Ich will Lehrerin werden. An einer Internationalen Schule. Vielleicht sogar hier in Nanjing. Oder in London. Oder in Wien. Egal, wo."


  "Und weißt du was, Dinah?" Eddy strahlt mich an. "Ich kann mir keinen besseren Job für dich vorstellen. Mit deiner sanften, klugen Art wärst du die ideale Lehrerin. Du würdest die Schüler verzaubern."


  Ich stimme in ihr Lachen ein. "Ich will sie nicht verzaubern, ich will sie unterrichten."


  Sie nimmt meine beiden Hände in ihre. "Oh, ich wünsche dir so sehr, dass es dir gelingt, diesen Traum wahr zu machen. Obwohl … mach dir keine Illusionen. Deine Eltern werden not amused sein, darauf kannst du wetten."


  Ich beiße mir auf die Lippen. "Damit liegst du wohl richtig. Mal schauen, ob es mir gelingt, sie zu überzeugen."


  "Und wenn nicht?" Eddy blickt mich unter halb geschlossenen Lidern an, lauernd, wie mir scheint.


  Ich denke einen Moment lang nach. Wenn nicht? Nun … "Dann eben ohne ihre Zustimmung. Ich muss glücklich werden, nicht sie, oder?"


  Eddys Gesicht strahlt auf wie ein Lampion. Dann nimmt sie mich in die Arme. "Ich wünsche dir das Glück des leichten Weges – und die Kraft, auch den schwierigeren zu bewältigen."


  "Das hast du schön gesagt, Eddy", murmele ich an ihrer Schulter. "Schreib ich mir in meinen Kalender."


  Kraft werde ich eine Menge brauchen, denn obwohl es jetzt noch nicht spruchreif ist, so spüre ich doch, dass sich in meiner Beziehung zu Timo eine grundlegende Wende anbahnt. Allein die Vorstellung, ihm gestehen zu müssen, dass aus seinen Plänen für uns und das Gestüt nichts wird. Er wird im Dreieck springen. Ich fürchte mich jetzt schon davor, wieder weich zu werden, nur um des lieben Friedens willen.


  Die Sonne ist inzwischen untergegangen, die Lampen rings um den See sind erleuchtet und werfen einzelne Lichthöfe auf den Weg und unsere Bank. Wir ziehen die Decke bis zum Hals.


  Keine von uns hat Lust, nach Hause zu gehen. In diesen Stunden am See spüren wir eine tiefe Verbundenheit.


  "Was ist mit dir und Adam?", frage ich in die Dunkelheit hinein. "Ihr versteht euch super, oder?"


  Im Schein der Wegbeleuchtung sehe ich, dass Eddy eine Augenbraue hebt. "Wir verstehen uns super?" Sie betont das ‚Wir‘. "Adam und ich verstehen uns, weil er in mir die einzige Verbindung zu dir sieht. Merkst du eigentlich gar nichts, Dinah?"


  "Wie bitte?" Ich falle tatsächlich aus allen Wolken. "Du meinst, Adam will was von mir? Aber … aber ihr seid ständig zusammen, trefft euch zu zweit, tuschelt, kichert, habt dieselbe Wellenlänge. Ich dachte echt, da geht was zwischen euch."


  Eddy lacht schallend, zu laut, wie ich finde. So lustig ist das nun wieder nicht. "Adam und ich sind wie Bruder und Schwester, mehr nicht. Und wenn wir miteinander tuscheln, fragt er mich die meiste Zeit nach dir aus. Ob das mit diesem Timo wirklich so eng ist, wie du immer betonst, was das für ein Typ ist, wie lang ihr schon zusammen seid, ob ich mir vorstellen könnte, dass eine Fernbeziehung wie diese vielleicht irgendwann mal in die Brüche geht."


  Jetzt muss ich doch grinsen. "Nee, ne? So hintenherum labert ihr also über mich – so, so! Warum fragt er mich nicht selbst, wenn es ihm so wichtig ist?"


  Eddy hebt die Schultern. "Er nennt dich manchmal Prinzessin 'Rührmichnichtan'. Du gibst dich den Typen gegenüber schon sehr unnahbar und lässt keine Gelegenheit aus, von Timo zu schwärmen. Das klingt manchmal direkt aufgesetzt – aber es hat die Wirkung, dass keiner glaubt, er hätte eine Chance bei dir. Ich habe angenommen, das wäre Absicht?"


  Absicht? Ich weiß es nicht. Vielleicht unbewusst, ja. Dass Adam sich offenbar in mich verliebt hat … Ich horche in mich hinein und spüre ein leises Echo in meinem Herzen, schwach nur, wie ein Flügelflattern, aber es fühlt sich anders an als das, was ich zum Beispiel für Peter empfinde. Bei dem bin ich froh, wenn er mir von der Wäsche bleibt. Bei Adam dagegen könnte ich mir schon vorstellen, wenn es Timo nicht gebe … Aber das ist ja Utopie, denn Timo gibt es, und er ist gerade jetzt in dieser Stunde mit Eddy realer als irgendwann sonst. Was sind schon achttausend Kilometer Entfernung gegen das, was uns seit Jahren miteinander verbindet?


  Ob dieser Draht überhaupt jemals zu kappen ist?


  Ich muss schlucken, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals spüre. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass düstere Zeiten auf mich zukommen. Und die haben nichts mit Flügelflattern zu tun.


  ***
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  Im November wedelt mein Dad mit drei Flugtickets vor uns herum. "So, Mädels, freut euch auf Christstollen und Glühwein! Am 20. Dezember fliegen wir für zwei Wochen in die Heimat!"


  Meine Mutter bricht in Jubel aus. Ich sitze mit verknoteten Beinen da und kaue auf meinen Fingernägeln.


  Noch im Sommer war die einzige Hoffnung, die mich aufrechthielt, dass wir über Weihnachten wieder daheim sind und ich Timo wiedersehe. Nun habe ich Angst vor dieser Begegnung, denn sie wird anders enden, als Timo und ich oder seine Familie oder Caro oder sonst wer sich das jemals ausgemalt haben.


  Seit mir Eddy an jenem Herbsttag am See erzählt hat, dass Adam sich in mich verguckt hat, habe ich ihn genauer beobachtet und mich ein ums andere Mal gefragt, wie ich vorher so blind sein konnte. Oder hat Eddy ihm gesteckt, dass er mehr Initiative ergreifen soll? Auf jeden Fall war es in der letzten Zeit offensichtlich, dass er meine Nähe suchte, wenn wir mit den anderen zusammen waren und immer öfter auch mit mir allein. Mal fragte er mich, ob ich mit ihm zusammen eine Sportveranstaltung besuche. Dann mietete er für uns beide ein Taxi, was einen Klacks kostet, und wir ließen uns, einträchtig auf dem Rücksitz nebeneinander hockend, quer durch Nanjing kutschieren.


  Eddy nennt unsere Verabredungen Dates. Ich bin mir nicht sicher, welche Bedeutung dieses Wort wirklich hat. Heißt das, dass wir uns treffen, um zu schauen, ob wir für eine Beziehung taugen? Ob wir uns ineinander verlieben? Ich bin nicht so zielstrebig, genieße aber das Zusammensein mit Adam mehr als irgendwas anderes in Nanjing jemals zuvor.


  "Weihnachten fliegst du heim?", fragt er mich, als wir an diesem Abend noch gemeinsam auf den Sportplatz gehen, um uns ein Volleyballspiel anzuschauen. In seiner Frage schwingt so etwas wie Sorge mit. Wovor fürchtet er sich?


  "Am liebsten würde ich hier bleiben", erwidere ich, während wir über die leere Straße in Richtung Spielfeld schlendern. Ich spüre seine Wärme neben mir, nehme den Duft eines würzigen Deos wahr. Aus manchen Villen dringt Kaminrauch aus den Schornsteinen, ein Geruch nach Holz und Harz, der mich unsinnigerweise an die Weihnachtsmärkte in Frankfurt erinnert.


  Adam mustert mich erstaunt von der Seite. "Und ich dachte, du schmachtest nach deinem Lover?"


  Ich erwidere sein Lächeln, ein bisschen gequält. "Von Schmachten kann keine Rede sein. Ich fürchte, es wird darauf hinauslaufen, dass wir uns erst mal trennen. Ich bin mir nicht sicher, wie er damit umgehen wird."


  Adams Wangen färben sich hellrot. Ob das am frischen Wind liegt? "Du willst dich trennen? Wie kommt das denn? Ich dachte, er sei die Liebe deines Lebens."


  "Das dache ich auch", sage ich leise. "Aber hier in Nanjing ist mir einiges klar geworden, was ich vorher nicht gesehen habe. Wir passen in Wahrheit gar nicht so gut zusammen, wie ich immer geglaubt habe. Solange ich mit ihm zusammen bin, reagiere ich wie eine Marionette. Verstehst du das?"


  Er nickt. "Er hat die Fäden in der Hand, ja?"


  "Ja."


  Ein paar Minuten gehen wir schweigend durch das kleine Wäldchen, das das Volleyballfeld von den Rasenflächen und Spazierwegen trennt. Der Lärm des Publikums, das sich um das Feld herum versammelt hat, dringt bereits zu uns.


  "Mir fällt es so schwer, nun über mich selbst zu bestimmen. Ich habe Angst vor dieser Begegnung. Ich weiß nicht, wie er auf die neue Dinah reagieren wird. Deshalb, glaube ich, bleibe ich lieber hier …"


  "Kein guter Plan, so ungern ich dich gehen lasse." Ich spüre, wie er meine Hand in seine nimmt. Seine Finger sind lang und kräftig, seine Handfläche trocken und warm. Ein schönes Gefühl und vertraut. Wird er sie festhalten, als wären wir ein Paar? Nein, er drückt sie nur einmal, wie ein lieber Freund, der Mut machen will. "Ich drücke dir die Daumen, dass du deinen Weg gehen kannst, Dinah. Ich bin so froh, dass ich dich hier kennengelernt habe."


  Ich streichele über seine Finger, als er seine Hand wieder löst. "Ich bin auch froh, dass ich dich getroffen habe. Ich mag dich sehr, Adam."


  ***


  "Das kannst du nicht machen!" Eddy ist völlig aus dem Häuschen, als ich ihr einige Tage später, als wir auf unserer Terrasse sitzen, Tee trinken und die Goldfische mit Brotkrumen füttern, gestehe, dass ich Weihnachen nicht nach Hause will. "Echt, Dinah, das wäre wirklich feige. Das ist nichts Halbes und nichts Ganzes."


  Ich seufze schwer. "Mir graust es aber davor, Timo in die Augen zu blicken und ihm zu sagen, dass ich Schluss mache."


  "Tja." Eddy zuckt die Schultern. "Das nimmt dir keiner ab. Da musst du jetzt durch."


  "Ich könnte per E-Mail …"


  Eddy unterbricht mich mit einer Handbewegung, als schneide sie einem Huhn den Kopf ab. "Das geht gar nicht! Das hat selbst ein Typ wie Timo nicht verdient, und damit würdest du dir keinen Gefallen tun. Es wäre nicht wirklich wahr für dich, du würdest immer noch an einem Zipfel eurer Beziehung kleben. Du musst Nägel mit Köpfen machen, Dinah, selbst wenn du dazu all deinen Mut zusammenklauben musst."


  "Verdammter Mist", murmele ich vor mich hin – und das nicht etwa, weil Eddy mir etwas Neues sagt. Ich weiß selbst, wie notwendig es ist, ein letztes, großes, klärendes Gespräch mit Timo zu führen.


  Meinen Eltern gegenüber spreche ich das Thema gar nicht an. Nachdem ich mit meinen Freunden darüber geredet habe, ist klar, dass ich Weihnachten in Germany verbringen werde. Wenn ich dort auch mit allem rechne, nur nicht mit einer schönen Bescherung.
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  Als wir drei Tage vor Weihnachten in Frankfurt landen, ist es sieben Uhr früh. Caro und Timo habe ich gebeten, nicht zum Flughafen zu kommen, um mich abzuholen, da man bei diesen Langstreckenflügen nur schlecht planen könne. Nachher müssten sie noch stundenlang im Flughafengebäude sitzen, den Blick starr auf die Anzeigetafel gerichtet. Es reiche, wenn ich mich gleich am Vormittag melden würde.


  Da mich beide beim Wort genommen haben und nirgendwo ein mit bunten Lettern bedrucktes Plakat Willkommen daheim, Dinah aufleuchtet, stellt sich bei mir nicht das Gefühl ein, wieder in der Heimat zu sein. Im Gegenteil. Schon jetzt vermisse ich Nanjing. Eddy, Adam, Peter, Seo, die Schule, unser Haus …


  Die deutsche Haushälterin hat unsere Wohnung mit den verbliebenen Möbeln hergerichtet und den Kühlschrank gefüllt, aber nach Essen ist mir gar nicht, als wir um kurz nach neun durch die spärlich eingerichteten Räume gehen und schauen, was noch an seinem Platz steht. Um den Schlaf nachzuholen, den ich seit zwanzig Stunden kaum hatte, bin ich viel zu aufgekratzt. Caro und Timo müssten noch in der Schule sein, da die Weihnachtsferien noch nicht begonnen haben. So warte ich die erste große Pause ab, bevor ich Caro eine SMS schicke.


  Sie beschließt spontan, die letzte Stunde blau zu machen, und wir treffen uns in unserem Lieblingsbistro. Ich bin ein paar Minuten vor ihr da, wibbele auf dem Barhocker hin und her und beobachte die Bedienung hinter dem Tresen. Eine junge Frau, wahrscheinlich eine Studentin. Schade. Ich dachte, ich hätte bei der Gelegenheit gleich mal Caros Lover unter die Lupe nehmen können. Ihren Mails zufolge hat sich ihre Beziehung nach ihrer Geburtstagsfeier zu einer spektakulären Sache entwickelt.


  Als die Tür der Kneipe aufgeht und meine Freundin hereinstürmt, ist es für mich wie ein Lichtblitz, der das Innere des Bistros mit einem Schlag in warmen Farben erleuchtet. Mann, wie habe ich sie vermisst!


  Mir springen Tränen in die Augen, als sie auf mich zustürmt und mich quasi vom Hocker holt. Wir umarmen uns fest, lachen und weinen gleichzeitig und schauen uns dann ins Gesicht, um in der Miene der jeweils anderen das zu lesen, was vielleicht in unseren Mails und Chats nur zwischen den Zeilen mitgeschwungen ist.


  Aus Caros Augen lacht die Liebe.


  Tja. Ich hätte es gern weniger kitschig beschrieben, aber alles andere würde dem Ausdruck in ihrem Gesicht nicht gerecht werden. Ihre Haut wirkt weicher, glatter, ihr Teint reiner, als ich es in Erinnerung habe. Keine Frage. Die letzten Monate haben eine bedeutende Änderung in der Psyche meiner Freundin bewirkt - allem Anschein nach nicht zu ihrem Schaden. Ich drücke ihr einen Kuss auf die Wange. "Du siehst umwerfend gut aus, Caro. Ich brauche dich gar nicht zu fragen, wie es dir geht. Das sieht man wirklich auf den ersten Blick."


  "Echt?" Als sie strahlt und ihre weißen Zähne zeigt, verstärkt sich der positive Eindruck noch. Kein Wunder, dass sich dieser Markus nicht mehr von ihr losreißen kann. "Ich habe mich nie in meinem Leben glücklicher gefühlt, Dinah. Du, Markus und ich … wir sind inzwischen jeden Tag zusammen und wollen sobald wie möglich zusammenziehen." Sie angelt sich einen Hocker heran, mir dicht gegenüber, sodass sie die Hände auf meine Oberschenkel legen kann. "Ich kann es gar nicht erwarten, euch miteinander bekannt zu machen. Ich bin sicher, ihr werdet gute Freunde. Kann ja gar nicht anders sein. Die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben müssen sich mögen!" Das hätte ich auch gern gehabt, als mit Timo noch alles im grünen Bereich war. Sie plappert wie eine Feuerwerksrakete, die einen glühenden Funken nach dem nächsten in den Nachthimmel schickt Ich lausche fasziniert, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Wie schade, dass ich nur ein "Vorher-Nacher"-Erlebnis mit ihr habe. Ich hätte diese Entwicklung gern hautnah mitbekommen und nicht nur via Internet.


  Wir ordern Lemon und Bier. Caro kommt ein wenig runter von ihrem Glücksstern, sammelt sich, dämmt ihre Euphorie. "Seit wann trinkst du Bier? Bevor du nach China gegangen bist, mochtest du den bitteren Geschmack nicht."


  "Daran ist Eddy schuld. Die Frau hat echt einen schlechten Einfluss auf mich", erwidere ich grinsend.


  Caro lacht. "Das wüsste ich aber. Was du mir so von ihr erzählt hast, scheint sie echt ein klasse Typ zu sein."


  Ich nicke mehrmals. "Das ist sie unbedingt. Hoffentlich schaffst du es bald mal, nach Nanjing zu kommen. Du wirst begeistert sein von ihr."


  "Von Adam auch?"


  Natürlich habe ich sie über alle wichtigen Erlebnisse auf dem Laufenden gehalten. Von Adam habe ich immer mal wieder kleine Episoden erzählt, doch Caro wäre nicht sie selbst, wenn sie nicht ihre eigenen – und wie so oft richtigen – Schlüsse aus meinen Botschaften gezogen hätte.


  Um Zeit zu gewinnen, nehme ich einen großen Schluck aus der Flasche, nachdem wir die Glasböden aneinandergetippt haben. "Kann schon sein", sage ich dann vage. "Er ist nett."


  Caro lacht mich aus. "Nett ist die dicke Katze unserer Nachbarin. Was ist das denn für eine Beschreibung? Hat dein Urteilsvermögen in Nanjing so gelitten?"


  Ich lache mit ihr. "Er ist wirklich vor allem nett. Mehr gibt es noch nicht zu sagen."


  Caro mustert mich so intensiv, dass ich den Blick senke. "Ich war mir nicht sicher", sagt sie dann, "wie viel da zwischen euch ist. Einerseits erzählst du immer so unverbindlich von ihm, andererseits erwähnst du ihn in jeder einzelnen Mail. Ich dachte eigentlich, du würdest inzwischen zweigleisig fahren und wolltest es nur nicht so direkt zugeben."


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Zweigleisig? Einen Freund in Nanjing, einen in Frankfurt? Nein, für so was bin ich nicht zu haben. Mit einer solchen Konstellation würde ich mich nicht wohl fühlen. Das wäre mir viel zu kompliziert und unehrlich. "Ich hätte es dir geschrieben, wenn da mehr wäre. Aber das ist es nicht", sage ich. "Ich muss hier erst einiges klären."


  Caro richtet sich kerzengerade auf ihrem Hocker auf. "Klären? Mit Timo?"


  Ich nicke. "Ich muss mit ihm darüber reden, wie es mit uns weitergehen soll. Fernbeziehung, Liebe per Internet und Telefon … das klappt nicht so, wie wir uns das vorgestellt haben. In mir hat sich so viel verändert. Ich glaube, ich bin inzwischen gar nicht mehr der Typ, der zu Timo passt."


  "Das warst du nie." Caro schlägt sich die Hand vor den Mund, als ihr dieser Satz rausrutscht, aber ich grinse sie nur an.


  "Geht schon in Ordnung, Caro. Ich kenne deine Einstellung."


  "Markus kennt ihn übrigens gut. Dein Lover kommt manchmal ins Bistro und benimmt sich wie ein Mafiaboss, der das Sagen hat. Ein echter Großkotz, meint Markus."


  Ich hebe die Schultern. "Tja. Muss ja nicht jeder jedem sympathisch sein." So weit bin ich noch nicht, dass ich mit Caros Freund gemeinsam auf meinem Noch-Lover herumhacke. Das ist sowieso nicht mein Ding. Was interessiert es mich, wie ihn andere Typen finden? Dass ich nicht mehr mit ihm klarkomme, das ist mein Problem. Sonst nichts.


  "Wann seht ihr euch, du und Timo?"


  Ich werfe einen Blick auf die große Uhr hinter dem Gläserregal des Bistros. "In einer halben Stunde fahre ich zu ihm." Ich spüre auf einmal, wie mir das Blut aus dem Kopf entweicht. Hinter der Stirn fühle ich einen leichten Schwindel. Caro nimmt meine Hände in ihre.


  "Du machst das schon, Dinah", sagt sie leise. "Lass dich nicht beirren. Und wenn was ist – du hast meine Handynummer."


  Ich zucke leicht zurück. "Was sollte denn sein? Glaubst du, er würgt mich wie in einem Slapstick, oder was?"


  Sie lächelt nicht. "Keine Ahnung, wie der reagiert, wenn ihm die Kontrolle entgleitet."


  "Jetzt mach mir keine Angst, Caro." Ich lache ein bisschen künstlich. "Timo würde mir nie wehtun."


  "Du musst es besser wissen als ich", sagt sie und in meinem Bauch wächst sich das mulmige Gefühl, das wie ein Knoten begonnen hat, zu einem Geschwür aus.
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  Als ich meinen Roller im Hof des Gestüts parke, wirkt das Gelände verlassen. Die Pferde weiden am anderen Ende der Wiese, kein Geräusch dringt aus dem Bauernhaus. Nur der Hofhund, der in seiner Hütte gepennt hat, wacht auf und schlägt an.


  Der Winter ist dieses Jahr mild in Deutschland, geschneit hat es bisher noch nicht. In der Luft hängt immer noch ein Duft von herbstlichem Heu und zu neuer Erde vermoderndem Laub.


  Ich ziehe mir den Helm vom Kopf, hänge ihn ans Lenkrad und binde mir routinemäßig das Tuch ins Haar. Na, wo bleibt Timo denn? Er rechnet mit mir, hat sicher hinter der Gardine gestanden und auf mich gewartet.


  Aber keiner kommt mir entgegen. Ich frage mich, ob das mal wieder so ein Spielchen ist, auf das ich überhaupt keine Lust habe.


  Andererseits bin ich froh über die Verzögerung, ein paar Minuten Frist, bevor ich Timo mit meiner Entscheidung, Schluss zu machen, konfrontiere. Mein Herz schlägt vor Aufregung wie ein Presslufthammer. Ich habe keine Übung darin, Leute vor den Kopf zu stoßen und ihnen unangenehme Dinge zu sagen.


  Wird es krass für Timo sein? Oder wird er vielleicht gleich nicken und lächeln und sagen: „Das habe ich mir auch schon überlegt, und Melanie ist sowieso eher mein Typ.“


  In unseren E-Mails war die Tussi aus der Parallelklasse immer mal wieder Thema, aber ich war mir nie sicher, ob er mich nur aus der Reserve locken wollte. Caro hat nämlich dagegengehalten, dass sie die beiden noch nie miteinander gesehen hat, weder in den Schulpausen noch am Nachmittag. Timo hätte sich immer nur an sie – Caro – gehängt und sie meist gelöchert, ob sie Neuigkeiten von mir hätte.


  So weh es tun würde, wenn ich wüsste, dass mich Timo während der Zeit, die ich in China verbracht habe, mit Melanie betrogen hätte – es würde mir diesen letzten Schritt erleichtern. Denn dann trüge nicht ich allein die Verantwortung.


  An der Eingangstür angekommen, klopfe ich, aber keiner antwortet. Nun höre ich die Stimmen aus der Wohnküche. Die Familie sitzt zusammen, wie meistens zur Mittagszeit.


  "Dinah, Dinah!" Die Zwillinge springen synchron auf und laufen auf mich zu. "Hast du uns was mitgebracht?"


  Mama Maria nickt mir zu. Ihr Lächeln wirkt ein wenig bemüht.


  Dann kommt Anna und umarmt mich fest. "Wie schön, dass du wieder da bist!", ruft sie. "Jetzt gehst du aber nicht mehr weg, oder?"


  Oh, oh – ein Faktor, den ich überhaupt nicht berücksichtigt habe. Timos Familie, die mich so sehr ins Herz geschlossen hat! Irgendwie muss ich auch mit ihnen Schluss machen, wenn ich mich von Timo trenne. Tränen steigen mir in die Augen, während ich alle Fragen, mit denen sie mich bestürmen, beantworte und schließlich im Hocken die Tüte ausschütte, in der ich die kleinen Geschenke für alle mitgebracht habe.


  Mama Maria ist ein paar Grad kühler, als ich sie kenne. Gut möglich, dass sie es mir übel nimmt, dass ich ihrem Sohn Kummer bereite, obwohl ich es bei ihnen so gut hätte haben können.


  Während die Kids mit dem Auspacken der T-Shirts und Teedosen beschäftigt sind, taucht Timo endlich auf, in Schwarz gekleidet, mit unbewegter Miene im Türrahmen stehend, auf mich hinabschauend.


  Unbewusst lächle ich, wie um ihn friedlich zu stimmen. Dann stehe ich auf und gehe auf ihn zu.


  "Da bist du", sagt er.


  Es ist nur die Macht der Gewohnheit, die mich ihn umarmen lässt, fest und vertraut. Ich bemerke, dass es eine Weile dauert, bis er ebenfalls die Arme um mich schließt. In all mein Gefühlschaos mischt sich wieder gesunde Wut – und das gute Gefühl, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Er will mich zappeln lassen, mir auf seine typische Art zu verstehen geben, ich müsste angekrochen kommen, weil ich die Dreistigkeit besessen habe, ihn allein zurückzulassen.


  Wie mich das auf einmal alles anwidert.


  Noch vor wenigen Monaten hätte er mit genau dieser Masche seine Ziele erreicht. Ich hätte alles versucht, ihn wieder milde zu stimmen, ihm zu zeigen, dass ich ein „gutes Mädchen“ bin. Wie wird er mit der neuen, der „bösen“ Dinah klarkommen? Wird er härtere Maßnahmen ergreifen als nur Kälte zu demonstrieren?


  "Ja, da bin ich."


  "Komm, gehen wir in mein Zimmer." Er nimmt meine Hand, will mich mit sich ziehen. Ich bleibe stehen, wie festgewachsen. Er sieht sich um, zieht die Augenbrauen hoch.


  "Hm?"


  "Ich möchte lieber spazieren gehen", sage ich.


  Leicht ironisch neigt er den Kopf. "Lieber die gute deutsche Landluft genießen als mit mir allein sein? Das spricht ja Bände."


  Ich reagiere nicht darauf, bleibe aber beharrlich stehen und warte. Schließlich greift er nach einem Schal und seinem schwarzen Blazer, der im Flur auf einem Bügel an der Garderobe hängt.


  Kurz darauf schlagen wir den Weg hinter dem Hof in den Wald ein, der das Gestüt vom nächsten Wohngebiet trennt. Sobald wir außer Sichtweite sind, bleibt Timo stehen, fasst mich an den Schultern und schaut mir tief in die Augen. Plötzlich fällt alles Kühle von ihm ab, vielleicht, weil er merkt, dass ich nicht die Reaktionen zeige, mit denen er gerechnet hat?


  "Ich hab dich so vermisst", flüstert er, beugt den Kopf zu mir, umfasst meine Wangen mit den Händen und will mich küssen.


  Unsere Küsse sind die vertrauteste Intimität, die ich kenne. Es wäre so leicht, jetzt einfach ein bisschen herumzuknutschen und abzuwarten, was passiert. Aber ich habe mir vorgenommen, die Kontrolle zu behalten, und Küssen gehört definitiv nicht zu den Dingen, die dazu beitragen, dass ich den Überblick bewahre.


  Ich drehe den Kopf weg, sodass seine Lippen nur meine Wangen streifen.


  "Hey …" Fragend sieht er mich an, die Brauen gerunzelt, die Stirn in Falten. "Was ist los mit dir?"


  "Ich muss mit dir reden, Timo." Meine Stimme klingt fremd, wie von weiter Ferne. Ich habe das Gefühl, neben uns beiden zu stehen und uns zu beobachten wie ein flirrender Flaschengeist mit verschränkten Armen.


  In seine Augen tritt ein Ausdruck von unterdrückter Panik, die auf der Stelle auf mich überspringt. Ich darf sie bloß nicht die Oberhand gewinnen lassen! Ich muss da jetzt durch!


  Ich halte seinem Blick stand.


  "Was ist los, Dinah?" Seine Unsicherheit war nur eine flüchtige Erscheinung. Schon liegt wieder dieses spöttische Lächeln in seinen Mundwinkeln.


  Ich räuspere mich. "Ich … ich hab mir das anders vorgestellt."


  "Was genau?" Er nimmt die Hände von mir, steckt sie in die Hosentaschen.


  "Unsere Trennung und meine Reise nach China."


  "Ich nicht."


  "Wie?" Was meint er?


  Er hebt die Schultern. "Ich wusste, dass es unerträglich wird und dass die Gefahr besteht, dass wir uns fremd werden. Ich habe dir gleich gesagt: Bleib hier, wir kriegen das schon hin. Aber nein. Du musstest dein hübsches Köpfchen durchsetzen. Jetzt stehen wir da und können zusehen, wie wir unsere Beziehung wieder ans Laufen bringen." Er presst für einen Moment die Lippen aufeinander, zeigt mir dann die Handflächen. "Dinah, ich bin verrückt vor Sehnsucht nach dir. Ich will mit dir schlafen, ich will mit dir die ganze Nacht zusammen sein, und ich will dich am liebsten niemals mehr wieder loslassen."


  Ein Kloß hat sich in meinem Hals gebildet, der nicht durch mehrmaliges Schlucken und Räuspern loszuwerden ist. "Es ist richtig, dass wir uns fremd geworden sind. Aber anders als du sehe ich keine Chance mehr für uns." Zack. Da ist es raus.


  Timo streckt den Kopf vor, reißt die Augen auf, schaut mich eine Weile an. "Kannst du den letzten Teil deines Satzes noch einmal wiederholen?" Er pult sich im Ohr herum, als hätte er Schwierigkeiten mit dem Hören.


  "Du hast schon verstanden", sage ich so sachlich wie möglich. "Ich habe in China viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ich habe deine Mails bekommen, die mir längst nicht so viel Sicherheit gegeben haben, wie ich mir das erhofft hatte. Du hast immer versucht, es mir noch schwerer zu machen, als es ohnehin schon für mich war. Ich hätte mir gewünscht, von dir ermutigt zu werden, aber dein Psychoterror war in den Anfangstagen und später das Schlimmste an der Sache. Du bist mir fremd geworden, Timo, und dieses Gefühl kann ich auch jetzt, wo wir uns wiedersehen, nicht abschütteln. Ich glaube, ich habe dich niemals wirklich richtig gekannt. Dazu brauchte ich erst die Distanz."


  "Was redest du da für einen Unsinn, Dinah! Wer setzt dir solche Flausen in den Kopf?"


  "War mir klar, dass du mich nicht für voll nimmst, Timo. So ist es immer." Ich spüre selbst, wie verbittert ich klinge. "Aber diesmal ist es mir ernst. Ich möchte, dass wir einen Schlussstrich ziehen." Ich habe inzwischen wieder den Weg zurück eingeschlagen, aus dem Wald heraus in Richtung Weidezaun, wo mein Roller steht. Da fühle ich einen harten Druckschmerz, dass ich aufschreie.


  Timo hat mit eisenhartem Griff meinen rechten Oberarm so fest gepackt, dass mit Sicherheit ein blauer Fleck zurückbleibt. Mit einem Ruck befreie ich mich aus seiner unangenehmen Umklammerung. "Spinnst du jetzt voll, oder was?" Ich versuche, das Stechen an der Stelle mit hektischen Bewegungen wegzureiben.


  "Wer spinnt hier? Ich eher nicht, oder? Was meinst du mit 'einen Schlussstrich ziehen'? Willst du einen Freibrief von mir, um in China herumzuvögeln, und hinterher kommst du reumütig wieder angeschlichen?"


  "Darauf kannst du lange warten", entfährt es mir. "Es geht nicht darum, von dir irgendeine Zustimmung zu bekommen. Ich möchte nur, dass du akzeptierst, dass ich keine Zukunft mehr für uns sehe. Und deswegen lieber jetzt ein Ende mit Schrecken mache, als einem Schrecken ohne Ende entgegenzusehen."


  "Schrecken ohne Ende! Dass ich nicht lache!" Sein Lachen ist voller Spott. Es klingt hässlich. Dann aber ändert er die Taktik wieder. "Dinah, was ist mit unseren Plänen? Wir wollten Großes zusammen erreichen, erinnerst du dich? Wir wollten unsere Zukunft gemeinsam gestalten, das Gestüt meiner Eltern auf Vordermann bringen, ins Hotelgewerbe einsteigen mit dem Vitamin B deines Vaters. Ist das alles nichts mehr wert? Und, vor allem: Ist unsere Liebe nichts mehr wert? Ich stehe heute wie damals voll auf dich, ich hatte mich so darauf gefreut, dir endlich wieder ganz nah zu sein, und jetzt knallst du mir hier so ein Ding hin. Das ist nicht gerecht, Dinah. Das ist feige."


  Feige? Wenn ich jemals nicht feige war, dann in dieser halben Stunde mit Timo. Ich habe mich selbst noch nie so mutig erlebt, und ich muss sagen, das Gefühl ist nicht unangenehm. Es fühlt sich an, als würde ich innerlich durchtränkt von einem Powersaft. Noch niemals zuvor habe ich meinen Standpunkt so klar vertreten.


  "Nenn es, wie du willst, Timo." Wir sind inzwischen an meinem Roller angekommen. "Mein Entschluss steht fest. Ich möchte mich von dir trennen. Es tut mir leid, dass du es uns so schwer machst. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du mir zustimmst. Immerhin, jetzt hast du freie Bahn für eine Beziehung mit Melanie."


  Er wirft die Arme in die Luft. "Was soll ich mit der Tussi! Das war immer nur Show, Dinah! Ich wollte dich eifersüchtig machen, ich wollte hören, wie sehr du mich liebst, ich hatte Angst um dich! Verstehst du das denn nicht, verdammt noch mal? Ich will keine andere als dich. Bitte, werde vernünftig. Lass mich nicht im Stich."


  Das Mitleid, das auf einmal in mir hochkriecht, ist viel gefährlicher als der Zorn, der mich gerade noch ausgefüllt hat. Bloß nicht weich werden! Mach dir klar, dass Timo gut allein zurechtkommt. Der braucht dich nicht, der benutzt dich nur. "Ich wünsche dir alles Gute, Timo." Ich nehme den Helm vom Lenkrad und will ihn mir auf den Kopf setzen .


  Mit einer blitzschnellen jähzornigen Handbewegung schleudert Timo den Schutzhelm auf den Boden, dass er auf dem Kopfsteinpflaster rollt. In seinen Augen scheinen Flammen zu lodern, und auf einmal bekomme ich es mit der Angst zu tun. Lag Caro mit ihrer Vermutung richtig, dass Timos Unberechenbarkeit eine Gefahr sein könnte?


  Er steht vor mir, die Hände zu Fäusten geballt, der Körper angespannt wie bei einer Raubkatze zum Sprung.


  Ich schaue auf den Helm, der weggerollt ist, schwinge mich auf den Roller, lasse den Motor an.


  "Du gehst nicht! Du gehörst zu mir!", schreit er mich an, packt mich wieder am Arm. Ich habe das Gefühl, mein Herz springt mir vor Angst aus der Brust. So habe ich Timo noch niemals zuvor erlebt.


  Ein letzter Blick in seine Augen, eine gleichzeitige Bewegung am Rollerständer mit dem linken Fuß – und Gas geben. Fuck the Helm.


  Während der Motor aufheult und ich am Zaun entlangeiere, bevor ich in die Spur komme und richtig Fahrt aufnehme, höre ich Timo hinter mir rufen: "Das wirst du bereuen, Dinah! So lasse ich mich nach all den Jahren nicht abspeisen! Was bildest du dir ein! Wofür hältst du dich! Einen Timo Levarian verlässt man nicht wie irgendeinen Trottel!"


  Doch, tut man. Und jeder Meter, der mich mehr von ihm trennt, gibt mir ein stärkeres Gefühl von Sicherheit und die Gewissheit, es richtig gemacht zu haben.


  Gut, es hätte friedlicher ablaufen können. Wir hätten uns in Freundschaft trennen können. Aber es lag nicht in meinen Händen. Timo ist offenbar zu sehr in seinem Stolz getroffen, um die Maske aufrechtzuerhalten, die er sonst stets seiner Umwelt zeigt. Ich habe nun live erlebt, wie sehr er sich verändert, wenn er die Kontrolle verliert. Es hat mir kein bisschen gefallen. Unbeabsichtigt hat er mir damit die Entscheidung erleichtert.


  Und ich bin froh darüber, obwohl es eine harte Lektion war.


  Ich habe es geschafft! Wenn ich noch ein paar mehr PS und zwei ausfahrbare Tragflächen hätte, würde ich vielleicht abheben vor Erleichterung.
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  Die Feiertage sind angefüllt mit Verwandtenbesuchen. Normalerweise eine nervige Angelegenheit, aber irgendwie bekommt dies nun, da wir ja bald wieder weg sind, eine andere Bedeutung für mich. Ich freue mich, meine Cousinen und Cousins, Tanten und Onkel zu treffen.


  Zwischendurch habe ich natürlich Zeit für Caro, die vor Freude komplett ausrastet, als ich ihr erzähle, dass ich mit Timo Schluss gemacht habe. "Na endlich, Dinah!", schreit sie und führt einen Freudentanz in meinem kahlen Zimmer auf. "Das war das Beste, was du seit Langem vollbracht hast. Endlich bist du diesen Scheißtyp los."


  „Scheißtyp“ aus dem Mund einer anderen – das ist mir merkwürdigerweise immer noch zu heftig; wenn ihn einer so bezeichnen darf, dann ich. Doch ich bremse Caro in ihrer Ausgelassenheit nicht.


  Timo ruft noch ein paar Mal an, schickt SMS, entschuldigt sich immer wieder für seinen Jähzorn, er wüsste selbst nicht, was da in ihn gefahren sei, aber ich lasse mich auf kein Gespräch mehr ein. Kein weiteres Treffen, keine weiteren Erklärungen. Soll er sehen, wie er klarkommt.


  Für Caro ist das Thema Timo abgehakt – ihre eigene Beziehung zu Markus steht im Vordergrund. Dafür habe ich volles Verständnis. Ich habe die beiden nun mehrmals miteinander erlebt und glaube, dass Caro endlich ihr perfektes Gegenstück gefunden hat. Schön. Dann brauche ich mir um meine Freundin also keine Sorgen zu machen, wenn ich ihr demnächst gestehe, dass sie auf mich mehr als nur ein weiteres halbes Jahr verzichten muss. Meine Eltern werden da die wesentlich größere Hürde sein.


  Gelegenheit zu einem Gespräch mit meinen Eltern ergibt sich am Neujahrstag, als Dad mir das Prospektmaterial zeigt, das er für das neue Hotel in Auftrag gegeben hat. Dabei behandelt er mich wie seine Juniorpartnerin und gibt sich alle Mühe, mir das Gefühl zu vermitteln, dass er Wert auf meine Meinung legt. Vergebliche Mühe. Auch in diesem Bereich ist meine Entscheidung gefallen, und wo ich einmal dabei bin, das Chaos in meinem Leben zu beseitigen, bin ich kaum noch zu bremsen.


  Ich drücke ihm den Stapel Infomaterial wieder in die Hand, lehne mich auf der Wohnzimmercouch zurück und blicke abwechselnd von meiner Mutter zu meinem Vater. "Ich habe übrigens beschlossen, dass die Hotelbranche mir nicht liegt."


  Sofort senkt sich ein Schweigen auf unsere Dreiergemeinschaft, meine Eltern starren mich an. "Dass sie dir nicht liegt? Was soll das heißen?", fragt mein Vater sachlich. "Du hast noch gar nicht angefangen, Mädchen."


  "Genau dabei soll es auch bleiben." Hach, es macht mir Spaß! Ja, es ist supercool, seine Sache durchzuziehen. Ich gewöhne mich echt an diese neue Rolle – viel schneller jedenfalls, als alle Leute, die beteiligt sind.


  Mein Vater legt die Blätter auf den Couchtisch, wendet sich mir zu. Meine Mutter blickt angespannt in meine Richtung, die Lippen geschürzt. "Was willst du denn sonst tun, Dinah?", fragt sie. "Das passte alles so gut zusammen."


  "Ja, für euch und für Timo passte es zusammen. Ich selbst bin nur eine Schachfigur, die ihr hin und her schiebt, wie es euch gerade gefällt. Aber: Ich will nicht mehr. Ich will machen, was mir wirklich liegt, und nicht das, was andere Leute für mich aushecken."


  Mein Vater lacht leise. "Na, hör mal, Schatz, wir haben nichts ausgeheckt. Es hat sich einfach so ergeben, und du hast dich immer interessiert an der Branche gezeigt."


  Ich senke den Blick auf meine Hände, die ich im Schoß gefaltet habe. "Ja, stimmt", sage ich leise. "Das war ein Fehler. Ich hätte schon viel früher aufmucken müssen und nicht immer darauf bedacht sein, euch oder anderen zu gefallen." Ich hebe trotzig den Kopf. "Aber noch ist es nicht zu spät. Es tut mir nur leid, wenn es jetzt für euch so unerwartet kommt. Ich wollte euch nicht schocken, aber ich mag nicht länger nur auf andere hören statt auf mich."


  Meine Mutter grinst überraschend. "Das sind ja ganz neue Töne", sagt sie. "Aber wir sind sicher die Letzten, die dir Steine in den Weg legen, was immer du planst."


  Ist sie da sicher? Ich bin gespannt, ob meine Eltern mich auch unterstützen, wenn ich aus der Rolle falle.


  "Was strebst du denn stattdessen an?", fragt mein Vater nüchtern. "Worauf müssen wir uns einstellen?"


  "Nun …" Tja. Jetzt kommt es darauf an, überzeugend zu wirken. Oder nicht? Wie meinte Eddy noch? Ob mit oder ohne Zustimmung … Aber zugegebenermaßen würde ich den leichteren Weg – also mit Zustimmung – eindeutig bevorzugen. "Ich möchte Lehrerin werden und an einer Internationalen Schule unterrichten. Deswegen möchte ich mein Abi in Nanjing machen und nach Möglichkeit dort studieren."


  "Aber ich bleibe nur noch bis zum Sommer da", wirft mein Vater ein, und Schweigen breitet sich aus.


  "Ja, ich weiß", sage ich nach einer Weile.


  Wieder Schweigen.


  "Du willst allein in Nanjing bleiben?" Die Stimme meiner Mutter klingt belegt, als sie sich vorbeugt und mir in die Augen schaut.


  "Ich wäre nicht allein. Eddy ist da. Und Adam. Und all meine Freunde und Bekannten aus der Schule."


  "Wo willst du wohnen?" Mein Vater sieht ein bisschen blass aus.


  "Nun ja, das ist natürlich eine schwierige Frage. Besonders, wenn man einen Erzeuger hat, der das Sagen über ein 200-Betten-Hotel hat." Ich erlaube mir ein kleines ironisches Lächeln, obwohl so viel von der Reaktion meiner Eltern abhängt. Mein Herzschlag hat sich schon wieder verdoppelt, aber ich lasse es mir nicht anmerken, gebe mich gelassen.


  "Du meinst, du willst im Hotel wohnen, während du zur Schule und später zur Uni gehst?", vergewissert sich meine Mutter.


  Ich zucke die Schultern. "Na, das bietet sich an, oder? Wenn ich eine Ausbildung im Betrieb gemacht hätte, wäre das kein Thema gewesen. So mache ich eben keine Ausbildung, aber eine Unterkunft brauche ich schon."


  Alle Trümpfe liegen bei meinen Eltern. Wird mein Vater meine Lage ausnutzen und seine Macht ausspielen? Nach dem Motto: Wenn du nicht tust, was uns passt, dann kannst du nicht mit meiner Unterstützung rechnen?


  Meine Eltern wechseln einen Blick. "Lehrerin an einer Internationalen Schule", sagt mein Vater da plötzlich nachdenklich. Er reibt sich das Kinn, blickt gespielt theatralisch an die Decke. "Wenn ich es mir recht überlege, wäre ich stolz auf so eine Tochter. Was meinst du, Isa?"


  Meine Mutter nickt. "Der Plan hört sich auf jeden Fall solide an und nicht danach, als würde unser Baby unter die Räder kommen."


  Als sie „Baby“ sagt, schießen mir blödsinnigerweise die Tränen in die Augen, und ehe ich es verhindern kann, laufen sie schon. Dann liegen wir uns alle in den Armen.


  Und mir fällt siedend heiß ein, dass ich bislang vergessen habe zu erwähnen, dass ich die besten Eltern der Welt habe. Meistens jedenfalls.


  Nanjing, ich komme!


  ***


  Was ich in Frankfurt verhindert habe, lässt sich am Flughafen von Nanjing nicht vermeiden: Eddy, Adam, Seo und Peter begrüßen mich am Ende der ersten Januarwoche mit einem Riesenplakat: Welcome back in China, Dinah! Während die beiden Jungs das Plakat halten, stehen Eddy und Seo Hand in Hand da, und Seo himmelt sie an und lässt sie keine Sekunde los. Nur wenige Sekunden bin ich irritiert, dann fasse ich mir, noch während ich auf meine Freunde, den Rollkoffer hinter mir herziehend, zugehe, an die Stirn und schüttele den Kopf. Was bin ich für ein blindes Huhn! Natürlich sind die beiden ein Paar, schon lange wahrscheinlich, und sie haben zumindest in unserer Gegenwart nie wirklich ein Geheimnis daraus gemacht. Nur – mir war das zu strange, um es wahrzuhaben. Allmählich sollte ich mich daran gewöhnen, dass Dinge um mich herum passieren, die irgendwie nicht alltäglich sind.


  Alltäglich ist nämlich genauso wenig der Arm, der auf einmal um meine Schultern liegt, nachdem wir uns alle geküsst und begrüßt haben.


  Es ist Adams Arm, und er fühlt sich an, als gehöre er genau da hin. "Alles okay bei dir, Dinah?" Er blickt mich von der Seite an, ohne den Arm wegzunehmen. Ich sehe an seinem Blick, dass seine Frage mehr ist als nur eine Floskel.


  "Ja", sage ich, "jetzt ist alles klar. Sternenklar, sozusagen." Ich lächele ihn an. Als er mich auf die Wange küssen will, wende ich blitzschnell den Kopf, sodass er meine Lippen trifft. Dass meine Eltern ein paar Meter hinter mir gehen, ist mir piepegal. Wahrscheinlich kann sie seit unserem Neujahrsgespräch ohnehin nichts mehr schocken.


  Mal schauen, wie wir es schaffen, in der Schule, in der ja Zärtlichkeiten streng untersagt sind, nicht dumm aufzufallen. Denn von Adam auf diese umwerfend zärtliche Art geküsst zu werden - wie genau in diesem Moment -, fühlt sich definitiv so an, als könnte dies zu einer besonders süchtig machenden Gewohnheit werden. Es setzt auch nach langer Zeit wieder mein Kopfkino in Gang – mit den erotischsten Visionen. Ja, ich will mit diesem Schotten ins Bett, und ich will, dass wir uns sehr lange Zeit nehmen für all das, was wir in den letzten Monaten gespürt haben. Ich will mich auflösen in seinen Armen, und ich will heißes Verlangen in seinen Augen sehen, nicht nur diese liebevolle Zärtlichkeit. Ich kann es kaum noch erwarten.


  Eddy zwinkert mir zu, als sich unsere Blicke begegnen. Gut zu wissen, dass Adam und ich nicht die Einzigen sein werden, die ihre Liebe in der Schule geheim halten müssen.


  Und ich will wirklich nicht jammern, wenn dies die einzige Hürde sein sollte, die wir auf unserem Weg in eine multikulturelle Zukunft nehmen müssen.


  ***


  Freuen Sie sich auf die weiteren Titel meiner E-Book-Editionen. Die Romane sind im Print bei Thienemann erschienen und inzwischen vergriffen. Für diese preisgünstigen Ausgaben habe ich die Manuskripte bearbeitet, aktualisiert und aufgehübscht. Besuchen Sie meine Webseite www.martinasahler.de oder kontaktieren Sie mich bei facebook, um zu erfahren, welche Romane in Vorbereitung und welche bereits erschienen sind.


  Wilde Zeiten – jung und humorvoll, tiefgründig und prickelnd!


  ***


  Martina Sahler


  Cyberliebe


  (aus der Serie Wilde Zeiten)


  


  [image: ]


  


  Alle glauben, dass Tom Frauen wie Müll behandelt. Aber Lisanne weiß es besser. Im Internet lernt sie ihn anonym von seiner sanften Seite kennen und erlebt mit ihm Stunden voller Phantasie und Zärtlichkeit. Das Problem ist nur, dass er sie in der Realität überhaupt nicht wahrnimmt. Kein Wunder, findet Lisanne und bringt sich in Form für die Liebe ihres Lebens …


  Der Roman „Cyberliebe“ ist unter dem Titel „Cyberschokolade“ im Thienemann-Verlag erschienen und inzwischen vergriffen.


  


  „Die Autorin Martina Sahler erzählt Lisannes Geschichte mit viel Herz und Sympathie. Ihre Sprache ist selbstironisch und witzig. Eine prickelnde Liebesgeschichte!“


  - Rheinische Post


  ***


  Martina Sahler


  Schreibfieber


  (aus der Serie Wilde Zeiten)


  


  [image: ]


  


  Eigentlich könnte Kristin mit ihrem Leben zufrieden sein: In der Schule läuft es gut und ihr Liebesleben lässt wirklich nichts zu wünschen übrig.


  Doch Kristin will mehr. Genauer gesagt, will sie Schriftstellerin werden. Aber ihre Familie und ihr Lover Stefan befürchten, dass sie mit einem solchen brotlosen Job den Boden unter den Füßen verliert. Nur Henry, der attraktive Vater ihrer Freundin Ines und als Verleger selbst ein Büchermensch, versteht sie. Er zeigt Kristin, dass ihre Träume keine Luftschlösser sein müssen. Immer wieder versetzt sie Stefan, um mit Henry über Bücher und das Schreiben zu reden. Henry scheint ein Seelenverwandter zu sein, dem Kristin schon bald so nah wie nur irgend möglich kommen möchte. Eine verbotene Liebe, wie sie sich Kristin in ihren Geschichten noch nicht erträumt hat …


  Der Roman „Schreibfieber“ ist unter dem Titel „Einfach fliegen“ im Thienemann-Verlag erschienen und inzwischen vergriffen.


  


  „Sahlers Roman … widerlegt alle Negativklischees des Genres, zeichnet eine vielschichtige, nachdenkliche Heldin, die ihr Leben selbstverantwortlich in die Hand nimmt.“ - Deutschlandfunk


  ***


  


  Martina Sahler


  


  Sommerküsse


  


  (aus der Serie Wilde Zeiten)
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  Irgendwas ist besser als nichts, oder? So sieht Tammy das jedenfalls. Es ist ihr egal, ob sie als Arzthelferin, bei einem Anwalt oder in einem Großraumbüro arbeitet, Hauptsache, sie kriegt endlich einen Ausbildungsplatz. Doch es will einfach nichts klappen! Da kommt die Möglichkeit zu einem Praktikum unter der Sonne Fuerteventuras gerade recht. Animateurin in einem Ferienclub – ein Traumjob! Oder?


  Tammy fliegt also nach Fuerte – mitten hinein in das prickelndste Abenteuer ihres Lebens …


  


  Der Roman „Sommerküsse“ ist unter dem Titel „Sternenhimmel inklusive“ im Thienemann-Verlag erschienen und inzwischen vergriffen.


  


  Ein Liebesroman leicht und heiß wie der schönste Sommer!


  ***


  Lieben Sie historische Romane?


  Dann freuen Sie sich auf meine E-Book-Edition Young History!


  ***


  


  Martina Sahler


  


  Rosenblütenkuss


  


  (aus Serie Young History)
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  Köln, 1794. Die Franzosen haben die verschlafene, heruntergekommene Stadt erobert. Jetzt soll alles anders werden - auch für Billa? Sie wünscht sich so sehr eine Möglichkeit, aus dem vorbestimmten Leben als Tochter einer Schneiderin auszubrechen. Amsterdam, Paris - das wäre es!


  Als ihr bester Freund Toni beschließt, vor seinem tyrannischen Vater zu fliehen und die Stadt zu verlassen, wird Billa vor eine schwere Entscheidung gestellt. Denn Toni ist längst mehr für sie geworden als nur ein Freund ...


  


  Eine Liebe in Köln in den Wirren der Französischen Revolution - mit warmherzig gezeichneten Figuren, einem farbenfrohen historischen Städtebild und einem guten Schuss prickelnder Romantik.


  


  Dieser Roman ist unter dem Titel „Wie ein Kuss von Rosenblüten“ im Thienemann-Verlag erschienen und inzwischen vergriffen.


  


  „Historik, Verträumtheit, Selbstverwirklichung, Liebe und die Auswirkungen der französischen Revolution … Ich kann … diesen Roman, jede/r Romantikerin ans Herz legen. Ebenso jede/r Hobby-Historikerin.“ – Charlousie, LeseLust & LeseLiebe


  


  ***


  Martina Sahler


  


  Schmugglermädchen


  


  (aus der Serie Young History)
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  Köln, 1811. Jeden Tag lauscht die 16-jährige Fina heimlich am offenen Fenster der Bürgerschule. Um lesen zu lernen - und um dort ihren "Sternenprinzen" zu sehen, einen jungen Mann aus reicher Familie, der für sie so unerreichbar scheint. Denn Finas Vater ist alles andere als wohlhabend und hält sich mit Schmuggel über Wasser, ein gefährliches Geschäft, bei dem Fina ihm zur Hand gehen muss. Als bei einer seiner Schmuggelaktionen etwas schrecklich schief geht, muss Fina fliehen. Ob sie ihren Sternenprinzen je wiedersehen wird?


  


  Ein Roman voller Dramatik und Romantik aus dem französisch besetzten Köln.


  


  Dieser Roman ist unter dem Titel „Der Duft von Lavendel“ im Thienemann-Verlag erschienen und inzwischen vergriffen.


  


  „Ich habe mich … vollkommen in der Geschichte versinken lassen können, mit der Protagonistin gelitten und eine Reise auf den Flügeln deutsch-französischer Geschichte erlebt.“ – Charlousie, LeseLust & LeseLiebe


  ***


  


  


  Impressum


  


  Sahler, Martina


  Chinaträume


  © 2014 by Martina Sahler


  Alle Rechte vorbehalten.


  Kontakt über die Agentur Dräger, Auf dem Büchel 25 d, 51515 Kürten


  Foto: © cotesebastien/istock by Getty Images


  Coverdesign: www.elicadesign.ch


  


  Die Autorin freut sich über Kontakte via facebook und über Besuche ihrer Webseiten: www.martinasahler.de und www.lektorat-sahler.de


  


  

OEBPS/Images/img_0005.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg
Martina Sahler

ms





OEBPS/Images/neobooks_logo_small.jpg





OEBPS/Images/img_0004.jpg





OEBPS/Images/img_0002.jpg
: 2 )
. Sommerkisse





OEBPS/Images/img_0003.jpg
Bmeub‘ [eakiss

QS%??@W.






OEBPS/Images/img_0001.jpg





